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HEINZ A. PIEKEN

Zum Stand der Siedlungsforschung
zwischen Jadelbusen und Weser

Eine Zwischenbilanz

Einleitung

Während Stedingen, ausgelöst durch die Beschäftigung mit den Stedingerkrie-
gen, in den verflossenen 150 Jahren reiche wissenschaftliche Bearbeitung erfah¬
ren hat, sind die nördlich anschließenden Teile der Wesermarschen erheblich
stiefmütterlicher behandelt worden. Ist die Siedlungsgeschichte der Marschen
wegen mehrfacher radikaler Umgestaltungen ohnehin kompliziert, so haben
auf der Oldenburger Seite der Niederweser die spätmittelalterlichen und früh¬
neuzeitlichen Meereseinbrüche alte Strukturen vernichtet, und auch die noch
erhaltenen sind nur nach mannigfaltigen Veränderungen zu der Gestalt gelangt,
in der sie sich heute darbieten. Hinzu kommt, daß auch die schriftlichen Quel¬
len spärlicher fließen als andernorts.

Nachdem die Arbeiten Heinrich Schüttes und Dodo Wildvangs die Marschen
überhaupt in das Blickfeld der Forschung gerückt hatten, sind Geologie und Ar¬
chäologie auch der Wesermarschen durch planvolle Untersuchungen recht gut
erschlossen. Doch sind wir von einem gerundeten Bild der Siedlungsgeschichte
noch weit entfernt. Vor allem zwischen den archäologischen Befunden und den
historisch-geographischen der Neuzeit klafft eine erhebliche Lücke. Um so er¬
freulicher ist, daß in den letzten Jahren durch einige Arbeiten über Teilbereiche
Fortschritte erzielt worden sind, die es geraten sein lassen, die Ergebnisse zu
sichten und auf die Probleme hinzuweisen, die vordringlich geklärt werden
müssen. Ich beschränke mich dabei auf die Siedlungsgeschichte und -geogra-
phie der oldenburgischen Wesermarsch.

Zur Geschichte des Stadlandes ist den oldenburgischen Klassikern neuerdings die
Studie von Graf Finck von Finckenstein hinzuzuzählen. Mit der Untersuchung
des Moorrandes hat Steinmetz einen wesentlichen Baustein hinzugefügt 1).

') Albrecht Graf Finck von Finckenstein, Die Geschichte Butjadingens und des Stadlandes bis
1514 (Oldenburger Studien 13), Oldenburg 1975; Wolf-Dieter Steinmetz, Archäologische
Untersuchungen zur Siedlungsgeschichte der Oldenburgischen Moorrandreihensiedlungen, in:
Probleme der Küstenforschung 17, 1989, S. 125-165.

Anschrift des Verfassers: Dr. Heinz A. Pieken, Studiendirektor i. R., An den Fuhren 6, 28870 Quelk¬
horn. - Der Druck wurde durch einen Zuschuß des Landkreises Wesermarsch gefördert.
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Als neuestes hat jetzt Johannes Ey seine Arbeit vorgelegt 2). Ihr Verfasser klam¬
mert das altbesiedelte Hochland aus und beschränkt sein Thema auf den
Landesausbau seit dem Hochmittelalter. Der zeitliche Rahmen umfaßt sowohl
den Ausbau vor den Durchbrüchen der Flußarme zur Weser hin als auch nach¬
her, erstreckt sich also von der Hollerkolonisation bis in die Neuzeit hinein.
Räumlich schließt er an die Arbeit von Goens und Ramsauer und an deren Fort¬
setzung durch H. Goens 3) an und erweitert sie nach Norden; denn Goens klam¬
mert die Wurp- und Grodensiedlungen aus, die einen wesentlichen Unter¬
suchungsgegenstand für Ey bilden. Die beiden älteren Arbeiten haben zum
Ziel, die Namen der Baubesitzer möglichst weit zurückzuverfolgen. Dabei fällt
eine solche Fülle geschichtlichen und siedlungskundlichen Materials an, daß sie
auch in dieser Hinsicht als Standardwerke gelten. Doch die Höfegeschichte ist
ihr Hauptziel. Johannes Ey dagegen geht es um die Flächen der Baue 4).

I. Der Naturraum

Bei der Vorstellung des Naturraumes begnügt sich der Verfasser damit, die
Marschbildungen der Verlandungen als Ablagerungen der Nordseetransgres-
sion Dünkirchen III zu kennzeichnen (8, 12) 5), verzichtet jedoch auf die Ein¬
ordnung seiner Befunde in die Sedimentdecken des oberen Jungholozäns, die
nach den umfangreichen Kartierungsarbeiten des Niedersächsischen Landes¬
amtes für Bodenforschung gerade auch für seinen Untersuchungsraum heraus¬
gearbeitet worden sind 6). Damit fehlt das verbindende Glied zwischen dem Ka¬
pitel „Prähistorische und frühgeschichtliche Grundlagen der Besiedlung der
Stadländer Altmarsch" (38 f.) und dem über den Naturraum (7-13).
Für die Rekonstruktionen, die Ey vornimmt, ist besonders im südlichen Teil die
ehemalige Grenze der Altmarsch gegen das Randmoor, des Areals der Wurten-
siedlungen gegen das der mittelalterlichen Kolonisation, wesentlich. Heute
trennt der Alte Stadländer Landdeich die alte Knick-Brackmarsch von der jun¬
gen Brackmarsch im Westen. Westlich davon soll sich ursprünglich Niedermoor

2) Johannes Ey, Hochmittelalterlicher und frühneuzeitlicher Landesausbau zwischen Jadebusen und
Weser, in: Probleme der Küstenforschung 18,1991, S. 1-88. Während Finck von Finckenstein
sorgfältig zitiert, beruft sich Steinmetz für seine historischen Angaben summarisch auf Goens
und Ramsauer (s. Anm. 3), Goens (ebd.), Lübbin^(s. Anm. 30) und Johannes Ey (Unveröf¬
fentlichte Diplomarbeit, Institut für Geographie, Göttingen 1982), verzichtet jedoch auf Einzel¬
nachweise. Der Wert dieser Arbeit liegt in den exakt dokumentierten Grabungsbefunden.

3) H(ermann) Goens und B(ernhard) Ramsauer, Stedingen beiderseits der Hunte in alter und
neuer Zeit, in: Oldenburger Jahrbuch 28, 1924, S. 1-91; H(ermann) Goens, Die Bauernhöfe der
Moormarsch und des Wüstenlandes, in: Oldenburger Jahrbuch 33, 1929, S. 5-96.

4) Weil diese Arbeit eine Fülle korrekturbedürftiger Angaben enthält, muß die folgende Untersu¬
chung sich notgedrungen vornehmlich mit ihr auseinandersetzen. Doch steht sie nur scheinbar im
Vordergrund; etliche altere Irrtümer, die sich im Laufe der Jahre angesammelt haben und durch die
Literatur schleppen, werden aufgegriffen.

5) Eingeklammerte Zahlen im Text ohne weiteren Zusatz bezeichnen die Seite der Arbeit von Johan¬
nes Ey, eckige Klammern kennzeichnen Zusätze von mir.

6) W. Müller, Der Ablauf der holozänen Meerestransgression an der südlichen Nordseeküste und
Folgerungen in bezug auf eine geochronologische Holozängliederung, in: Eiszeitalter und Gegen¬
wart 13, 1962, S. 197-226.
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erstreckt haben (12, 19, 20). Damit würde dieser Deich gleichzeitig die Grenze

zwischen der altbesiedelten Hochlandsmarsch und den Kolonisationsgebieten
bilden. Nun wird der Einbruch des Lockfleths durch einen älteren Inversions¬

rücken begrenzt 7). Auf diesem liegt der Deich. Zwar hat das Lockfleth weichere

Schichten ausgeräumt, doch ist damit noch nicht gesagt, daß das Niedermoor

ursprünglich unmittelbar an diesen Deich anschloß. Wieweit es noch eine Klei¬

decke getragen hat, läßt sich nicht mehr ausmachen. Durch den Einbruch des

Lockfleths, das Ausräumen der früheren Sedimente und die folgende Auffül¬

lung mit frischer Marsch sind die früheren Strukturen unwiederbringlich ver¬
nichtet.

In solcher Situation greift man nach jedem Strohhalm, der Aufschluß geben

könnte. Nur wird damit der Strohhalm noch nicht zum tragfähigen Balken.
Daß sich unbewohntes Niedermoor nach Westen wahrscheinlich bis kurz vor

die Linie des Alten Stadländer Landdeiches erstreckte (12, 67), stützt sich ein¬

mal auf Hamelmann 8). Der aber schreibt um 1582 9), und es ist höchst zweifel¬

haft, ob seine Angaben für die Zeit vor 1362 eine sichere Basis für die Rekon¬

struktion der Landschaft geben. Doch hat bereits Probst um 1750 erkannt, daß

sich die Nachricht, wonach Graf Anton „beim Schweihe gegen die Friesen

vber" seine Meier angesetzt und eine Kirche habe bauen lassen 10), auf den Raum

zwischen der Dornebbe und dem Schwei, also das heutige Frieschenmoor be¬

zieht 11). Das ist die Gegend, die zuvor Wildnis, Morast und Wasser gewesen ist,

wobei sich das „zuvor" auf die vor den Kultivierungsarbeiten der Grafen lie¬

gende Zeit bezieht, also eher ein Zeugnis ist für die Verheerungen, die die Sturm¬

fluten angerichtet haben, nicht aber zur Rekonstruktion der naturräumlichen

Verhältnisse für die Zeit vor dem Lockfletheinbruch (12) herangezogen werden

0 Ebd., S.200.
8) Hermann Hamelmann, Oldenburgisch Chronicon, ... Anno 1599, Neuausgabe Oldenburg

1983, S.300 f.; Goens (s. Anm. 3), S.24, Anm. 91.
9) Ungedruckte Originalrezension ca. 1582, vgl. Georg Sello, Östringen und Rüstringen, Studien

zur Geschichte von Land und Volk. Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben von seinem
Sohn, Oldenburg i. O. 1928, S.68, 322. Hennann Oncken, Zur Kritik der oldenburgischen Ge¬
schichtsquellen im Mittelalter, phil. Diss. Berlin 1891, S. 136-142, bescheinigt die Gewissenhaftig¬
keit, mit der Hamelmann zu Werke gegangen ist, erkennt Erweiterungen der Druckausgabe, be¬
sorgt durch Anton Herings, bestreitet aber entschieden eine Verfälschung. Scharfe Kritik an der
Druckausgabe: Gustav Rüthning, Oldenburgische Geschichte 1, Bremen 1911, S.447-452;
ders. (Hrsg.), Hermann Hamelmann, Oldenburgische Chronik. Neue Ausgabe nach seiner
Handschrift im Staatsarchiv Oldenburg (Oldenburgische Geschichtsquellen 1), Oldenburg i.O./
Berlin 1940, S. XII f. Dazu Heinrich Schmidt, Oldenburgische Geschichtsschreibung, in:
Albrecht Eckhardt in Zusammenarbeit mit Heinrich Schmidt (Hrsg.), Geschichte des Landes
Oldenburg. Ein Handbuch, Oldenburg 1987, 1993 4, S. 67-84, zu Hamelmann S. 71-73.

10) Hamelmann, Oldenb. Chronicon, S.300f.
11) Johann Conrad Probst, Nachrichten von der Strückhauser Gemeine (sie!) und Kirche, in: A.

Eschen, Beiträge zur Geschichte der Kirche und Gemeinde zu Strückhausen, Oldenburg
1884, S. 1-65. Probst meint aber S.2 den Ansatz von Siedlern auf dem Moor. Daß es bis an
den Stadländer Landdeich gereicht, also auch den Bereich der Wurpsiedlungen umfaßt habe, ist
nicht herauszulesen. Von 1739 bis 1755 war Johann Conrad Probst als Prediger zu Strückhausen
tätig.
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darf 12). Weiter nennt „ein Chronist des Klosters Rastede" 13) zwar das Boitwar-
der Moor 14), nicht aber, daß es „wahrscheinlich bis kurz vor die Linie des Alten
Stadländer Landdeiches heranreichte" (12) 15).
Die Dornebbe fließt aus dem Moor nach Osten, knickt dann scharf nach Süden
ab und fließt um die Ovelgönner „Insel" herum [vgl. Abb. 1 und 2]. Ey scheint
anzunehmen, daß das immer der Fall war. Doch ist zu bedenken, daß die von
See her kommenden Impulse, die den Jadebusen haben einreißen lassen, auch
auf der Weser gewirkt haben müssen. Auf dem rechten Ufer ist zu beobachten,
daß die Mündungen der Zuflüsse in dieser Zeit hochgeschleppt werden. Das be¬
ste Beispiel bietet die Drepte, die ursprünglich an Dedesdorf vorbei geflossen
ist, aber spätestens seit 1496 diesen Weg nicht mehr hat nehmen können und
oberhalb zwischen Neuenlande und Rechtenfleth eine neue Mündung gefun¬
den hat 16). Daher ist nicht auszuschließen, daß auch die Dornebbe erst im Zuge
dieser Veränderungen durch das Lockfleth aus ihrem Weg nach Osten oder
Nordosten in das heutige Bett gelenkt worden ist 17). Wenn das so sein sollte, so
entfallen auch ihre Hochufer als Leitlinien für die Ansiedlung, auf denen Ey
nach dem Muster von den auf dem Uferwall der Berne liegenden Bernebüttel
und Glüsing Wurtendörfer mit Blockfluren vermutet (20), und als Leitlinie
bleibt wahrscheinlicher der o.g. Inversionsrücken 18).
Nördlich der Dornebbe soll also das Hochmoor bis kurz vor den Westrand der
Stadländer Ufermarsch gereicht haben (20), so daß Strückhausen das nördlich¬
ste mittelalterliche Hufendorf am Moorrand der linksseitigen Wesermarsch ge¬
wesen ist (21). Unausgesprochen stützt sich diese Aussage auf die Überlegung,
daß der Klei des Marschenhochlandes dem Einbruch des Lockfleths am ehesten

u ) Auch Ludolf Ammermann, Wideke - Langewische — Roddens - Inte. Ein Beitrag zur Entste¬
hung der Johanniterkommenden Roddens und Inte, in: Oldenburger Jahrbuch 73,1973, S. 23-37,
hier S. 33, deutet diese Stelle so. Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S. 24, stellt einerseits fest, daß
der Zustand vor dem Einbruch des Hobens nicht bekannt ist, bezieht aber andererseits Hamel-
manns Urteil „ohne Zweifel" auf die Zeit vor 1300.

13) Vermudich Hinrik Gloysten, der 1336 auch den Oldenburger Kodex des Sachsenspiegels abge¬
schrieben hat. Wilhelm Hanisch, Rastedensia, Untersuchungen zur älteren oldenburgischen Ge¬
schichte, Vechta 1962, S.329-332. Hermann Lübbing (Übersetzer und Bearb.), Die Rasteder
Chronik 1059-1477, Oldenburg 1976, Anm. 1 zu S. 11. Zur Datierung Paul Niemann, Die Klo¬
stergeschichte von Rastede unadie Anfänge der Grafen von Oldenburg bis zum Ende des 13. Jahr¬
hunderts (Greifswalder Abhandlungen zur Geschichte des Mittelalters 5), Greifswald 1935, S. 30-34.

M) ZurZeit Lamberts, des 8. Abtes (um 1240 bis um 1260), s. Lübbing, Rasteder Chronik, S.35. Zu
dieser Schlacht am Boitwarder Moor Georg Sello, Die territoriale Entwicklung des Herzogtums
Oldenburg (Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas Niedersachsens 3), Göttingen 1917,
Neudruck Osnabrück 1975, § 229, S. 105.

,5) Beide Quellen deutet ebenso wie Ey und Steinmetz (s. Anm. 1) schon Goens, Moormarsch
(s. Anm. 3), S.24, Anm. 91.

,6) Heinz A. Pieken, Die Osterstader Marsch. Werden und Wandel einer Kulturlandschaft (Bremer
Beiträge zur Geographie und Raumplanung 23), Bremen 1991, S. 60.

17) Das Lockfleth war erst seit dem Durchbruch der Harrierbrake, also seit 1362, die Landesgrenze
Rüstrineens. Die Problematik der Grenzziehung zwischen dem friesischen Rüstringen und dem
sächsischen Stedingen, wie sie Finck v. Finckenstein (s. Anm. 1, S. 12-17) erörtert, deutet auf
erhebliche Veränderungen im Gewässernetz auch des Untersuchunesgebietes.

,8) Die postulierten Wurtendörfer passen ohnehin nicht in das System der Siedlungsgeschichte, wie sie sich
nach Ey zugetragen haben soll. Übrigens ist die Berne ein Nebenfluß der Ollen, nicht der Weser (20).
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widerstanden hat, so daß der Verlauf seines Einbruchs die ehemalige Grenze des
Moores anzeigt. Zwar ist diese Überlegung richtig, doch ist sie zu unscharf, um
die frühere Grenze zu bestimmen. Deshalb müßte versucht werden, über die
Reichweite der Hochlandsfluren einen zweiten Bestimmungsansatz zu finden.

II. Das Hochland der Altmarsch
Die Dörfer der alten Marsch zwischen dem Weserdeich und dem Alten Stadlän-
der Landdeich hegen auf Langwurten und sind von einer unregelmäßigen
Blockflur umgeben (39, 40). Die Wurtendörfer der hohen Ufer von Weser,
Dornebbe und Hunte, also Niederstedingens, sollen später [wann?] zu Reihen¬
siedlungen mit Streifeneinödfluren umgewandelt worden sein. Zwar sind die
meist auf das Grundwort ,,-warden" endenden Wurten noch nicht untersucht,
aber nach Analogie zum benachbarten Butjadingen wird eine Neubesiedlung
auch der Stadländer Wurten im ausgehenden 7. oder im 8. Jh. angenommen,
nach den Ortsnamen die Zeit der karolingischen Grafschaftsverfassung[Hervor¬
hebung vom Autor] (39) I9). Aber für die direkte Bestimmung der Gründungs¬
phasen findet der Autor: „Nach der ... Wüstungsphase des 6. und frühen 7. Jhs.
n. Chr. läßt sich auch im Stadland eine seit dem 8. Jh. einsetzende Wiederbesied¬
lung feststellen, denn im Jahre 787 wurde das Gebiet dem Bremer Bischof Wille¬
had unterstellt (vgl. Schmidt 1987)" (39) 20). Meint Ey die [gefälschte] Stiftungs¬
urkunde für das Bistum Bremen 21)? Hierin werden die Grenzen des Sprengeis
bestimmt, die auch das spätere Stadland umgreifen. Läßt sich damit aber eine
„seit dem 8. Jh. einsetzende Wiederbesiedlung" begründen 22)?
Ebensowenig sind allgemeine Urteile über die Bedeichung der Marschen zur
Datierung der Wurten eines kleinen Untersuchungsgebietes heranzuziehen.
Wenn „nach Prange (1986) im 12. Jh. bereits größere Gebiete an der Nordsee-

,9) Der Verf. beruft sich hier auf die „oben angesprochene" karolingische Grafschaftsverfassung. Aber
dort spricht er von den Stader Udonen des 11. Jahrhunderts (Abschn. 3.1.1., S. 13). Heinrich
Schmidt, Grafschaft Oldenburg und oldenburgisches Friesland in Mittelalter und Reformations¬
zeit (bis 1573), in: Eckhardt/Schmidt (s. Anm. 9), S. 101 f., den er heranzieht, spricht davon,
daß die 782 für Sachsen eingeführte fränkische Grafschaftsverfassung im friesischen und sächsi¬
schen Weser-Ems-Gebiet nur vage und punktuell zu erkennen sei. Jedenfalls haben die Ortsnamen
damit nichts zu tun.

20) Sch midt, S. 103, spricht lediglich von der Bischofsweihe 787 und dem - nicht von vornherein klar
abgegrenzten - Zuständigkeitsbereich Willehads für die Mission. Ein Bistum ist durch diesen Akt
nicht begründet worden. Georg Dehio, Geschichte des Erzbistums Hamburg-Bremen bis zum
Ausgang der Mission, Bd. I, Berlin 1877, Neudruck Osnabrück 1975, S. 19 f. Die Deportationen
wenige Jahre später haben Willehads Kirchengründungen wahrscheinlich untergehen lassen. Fried¬
rich Adolf Schröder, Stade - Rinkhorst - Wigmoai. Karolinger und Ottonen zwischen Weser
und Elbe, Hildesheim 1990, S.47, dazu S.27, Anm. 80.

21) Heinrich Otto M ay (Bearb.), Regesten der Erzbischöfe von Bremen (Veröffentlichungen der Hi¬
storischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bre¬
men XI), Bremen 1937, Nr. 2; R. Ehmck und W. von Bippen (Hrsg.), Bremisches Urkunden-
buch (künftig: BrUb), Bd. I-VI, Bremen 1873-1902, hierBa. I Nr. 1. Dazu Dehio(wie Anm. 20),
Bd. I, S. 19.

n ) Zur Frage der Fälschung Dehio (wie Anm. 20), Bd. I, Kritische Ausführungen I, und die Anmer¬
kungen der Herausgeber zu den Urkunden.
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küste bedeicht waren" (39) 23) und der Weserdeich nach Goens um 1100 entstan¬
den sein soll (21, 42) 24), so sind das vage und nicht unbestrittene Schätzungen,
die für das Untersuchungsgebiet zu überprüfen wären. Daß die Wurtdörfer äl¬
ter sind als die Winterdeiche, ist eine Binsenweisheit. Aber auch eine absolute
Datierung eines solchen Dorfes ist nicht haltbar: „Das Stader Copiar (von Ho¬
denberg 1856) berichtet von der erstmaligen Erwähnung des Wurtendorfes Alse
im Jahre 796 n.Chr." (39).

II. 1. Alisni oder Alse?

Das von Wilhelm von Hodenberg herausgegebene Stader Kopiar ist ein Ver¬
zeichnis der Güter und Einkünfte des Bremer Domkapitels für die Jahre 1384
und 1420 und erwähnt Alse nicht. Der Bezug auf diesen Ort geht zurück auf ein
anderes Werk Wilhelms von Hodenberg, in dem er den Weserübergang Karls
des Großen auf dem Feldzug im Jahre 796 gegen die Sachsen des Wigmodigaus
bei Alisni 25) in dem Dorfe Alse wiederfinden will 26). Ihm folgt Wiedemann 27),
und auch Pastor Fromme in Wersabe soll seinerzeit dieser Meinung gewesen
sein 28). Hermann Allmers hat diesen Gedanken aufgegriffen, denn dann hätte
das Heer, das auch eine Brücke über die Weser geschlagen hat, in Rechtenfleth
das gegenüberliegende Ufer wieder erreicht 29), und deshalb hat er Karl dem
Großen dort am Weserdeich neben seinem Hof ein Denkmal errichtet. Sprach¬
lich hätte sich das Alisni heute zu „Else" entwickelt haben müssen. Pertz vermu¬
tet daher den Übergang bei Elsfleth 30). Die neuere Forschung sucht dieses

23) Werner Prange, Die Bedeichungsgeschichte der Marschen in Schleswig-Holstein, in: Probleme
der Küstenforschung 16, 1986, S.46: Vom 12. Jahrhundert an zusammenhängende Seedeichlinien.
Für das Stadland referiert Finck v. Finckenstein(wie Anm. 1), S. 111 und Anm. 702, die Datie¬
rungen. Sehr viel später werden die Deiche angesetzt von Hans Joachim Kühn und Albert Pan-
ten, Der frühe Deichbau in Nordfriesland (Archäologisch-historische Untersuchungen, hrsg.
vom Landesamt für Vor- und Frühgeschichte von Schleswig-Holstein und vom Nordfriisk Insti-
tuut 94, Bräist/Bredstedt, NF) 1989, S.83, 85, 87, 88, 105; ebenso Hans Joachim Kühn, Die An¬
fänge des Deichbaus in Schleswig-Holstein, Heide 1992.

24) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S. 18, schließt aus den Nachrichten über die Kolonisation des
Linebroks, daß dieser damit eingedeicht und entwässert worden sei. Ich rechne mit dem durchge¬
henden Winterdeich an der Weser erst nach dem Abschluß der Stedingerkriege 1234 (s. Anm. 16,
S. 291-358).

25) Annales Petaviani zum Jahre 796: herum domnus rex Karolus, commoto exercitu suo, venit in Saxo-
niam. Tunc cum magna Providentia et decertatione vastavit Saxonia, et praeda magna, obsides ac-
ceptis in Thrachina, feceruntque Franci pontem super amne Wisera in loco cuius vocabulum est
Alisni, exinde perrexit Wigmodinga: deinde vastavit regiones illas cum suis hominibus; prosperis et
incolumes reduxit adpropria. Ed. Pertz, MGH SS I, 1826, S. 18.

26) Wilhelm von Hodenberg, Die Diöcese Bremen und deren Gaue in Sachsen und Friesland nebst
einer Diöcesan- und einer Gaukarte, 3 Teile, Celle 1858-59, hier Bd. II, 1858, S. 5, § 9.

27) F. W. Wiedemann, Geschichte des Herzogthums Bremen, 2 Bde., Stade 1864, hier Bd. I, S. 6 f.
28) Bernd Ulrich Hucker, Hermann Allmers und sein Marschenhof, Oldenburg (1981), S. 9.
29) Hermann Allmers, Marschenbuch. Land- und Volksbilder aus den Marschen der Weser und

Elbe, Oldenburg und Leipzig o. J. (1891 )7, S.239.
x ) MGH SS I, S. 18, Anm. 4: Elsfleth esse crediderim. v. Ledebur, Kritische Beleuchtung etc., S. 119,

verlegt ihn nach Leese (zit. von Dehio (s. Anm. 20), Bd. I, Anm. 1 zu S.21). Hermann Lüb-
bing, Die oldenburgische Wesermarsch in ihrer territorialen Entwicklung, in: Max Hanne¬

mann (Hrsg.), Der Landkreis Wesermarsch (Verwaltungsbezirk Oldenburg). Kreisbeschreibung
und Raumordnungsplan (Die Landkreise in Niedersacnsen, Reihe D, Bd. 10), Bremen-Horn
1954, S. 17-28, hier S. 17, hält Alse und Elsfleth aus geographischen Gründen für unwahrscheinlich.
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Alisni weiter oberhalb: Als erster hat Sello zu bedenken gegeben, daß diese
Stelle wegen der schwierigen Marschwege denkbar ungeeignet ist 31). Krüger
meint in Anlehnung an Sello ebenfalls, daß ein Übergang am Unterlauf der
Weser unmöglich war und setzt Alisni mit Leeste bei Kirchweyhe gleich 32).
Hingegen glaubt Wöhlke, Karl habe die Marschen und Moore im Osten umgan¬
gen und einen Weg durch das Gebiet derWaldsaten genommen 33). Nach Dröge¬
reit ist er über die Weserterrassen nach Norden vorgestoßen 34), und nach Huk-
ker hat Karl die Weser regelmäßig im Flußabschnitt bei Bremen und Weyhe
überschritten 35). Danach muß der Übergang über die Weser auf jeden Fall ober¬
halb von Bremen gelegen haben. Jedenfalls ist Alse von allen Möglichkeiten die
unwahrscheinlichsteund mit dieser Notiz nicht zu belegen 36).
Ahnlich zweifelhaft ist eine andere Datierung: „Die Elsflether Kirche wurde
um 850 von Erzbischof Ansgar gegründet" (16). Diese lapidare Feststellung
stammt von Goens und Ramsauer. Nur fügen die beiden Autoren als Quelle die
Rasteder Chronik hinzu und eine weitere Nachricht darüber: „nach Völlers
S.28 um 1057 gegründet" 37), womit die Angabe relativiert wird 38).

31) Georg Sello, Ostringen und Rüstringen (s. Anm. 9), S. 19 f., 328, Karte I. Sello gibt u.a. zu be¬
denken, ob nicht der Chronist [der Ann. Petav.] die Weser mit der Werre, einem linken Nebenfluß
der Oberweser, verwechselt haben könnte.

32) Herbert Krüger, Die vorgeschichtl. Straßen in den Sachsenkriegen Karls des Großen, in: Korre¬
spondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 80, 1932, Sp.
224-280, hier Sp. 268 f.

33) Wilhelm Wöhlke, Die Kriegszüge Karls des Großen gegen den Gau Wigmodi. Ein Versuch zur
Rekonstruktion eines frühmittelalterlichen Heerweges auf geographischer und historischer
Grundlage, in: Ergebnisse und Probleme moderner geographischer Forschung, Hans Mortensen
zu seinem 60. Geburtstag (Veröff. der Akad. für Raumforschung und Landesplanung 29), 1954,
S.217-227, hier S.219. Kritik an der Auffassung Wöhlkes : Ricnard Drögereit, Wigmodien.
Der „Stader Raum" und seine Eroberung durch Karl den Großen, in: Rotenburger Schriften 38/
39, 1973, S. 34-129, hier S. 90.

34) Drögereit (s. Anm. 33), S.90.
35) Hucker (s. Anm. 28), S.9.
36) Die Jahreszahl könnte von Sello, Östringen und Rüstringen (s. Anm. 9), S. 19,328, übernommen

sein. Auf der Karte I, die den Zustand vor der Marcellusflut wiedergibt, ist „Alisni? (796)" einge¬
zeichnet. Sie soll nach Dehio (s. Anm. 20), Anm. 1 zu S.21, in den Ann. Petaviani irrig zu 796
angegeben sein. - Die angeführten Belege umreißen die Spannweite der Deutungen, und es erüb¬
rigt sich, die gesamte Literatur zur Frage des Weserüberganges auszubreiten.

37) Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S.41. H(ermann) Goens, Die Kirche des Mittelalters in
dem evangelischen Gebiete des Herzogtums Oldenburg, in: Oldenburger Jahrbuch 32, 1928,
S. 1-94, hier S. 5, Anm. 4, nennt den Fundort: „Chronikon Rastedense bei Meibohm II, 90". Ich
finde die Angabe in der Ausgabe von G. Waitz, MGH SS XXV, S.495-514, nicht, auch nicht
unter den Miracula, wo man eine solche am ehesten sucht. Urkundlich sind die Daten nicht über¬
liefert; auch Rimbert, Vita Anskarii, und Adam von Bremen, beide hrsg. von W. Trillmich (Aus¬
gewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. Freiherr vom Stein-Gedächtnisaus¬

gabe 11), Darmstadt 1961, S. 3-133 und 135-503, sowie Ansgar, Vita S. Willehadi, MGH SS II, ge¬
ben keinen Hinweis darauf. Hermann Lübbing, Elsfleth (Kr. Wesermarsch), in: Handbuch der
historischen Stätten Deutschlands 2, Niedersachsen und Bremen, Stuttgart o.J. (1958), S. 107 f.,

vermutet gar eine Entstehung im 12. Jh. Taufkapellen als Vorläufer der Sendkirchen Blexen, Lang¬
warden, Aldersum und Varel existieren nach Lübbing, Wesermarsch (s. Anm. 30), S. 18, viel¬
leicht schon unter Ansgar (um 860). Unbestimmter Hamelmann, hrsg. von Rüthning (s.
Anm. 9), Bl. 53: Willehad, Ansgar und Rembert hätten mit Hilfe der Grafen von Oldenburg die
Kirchen zu Berne und Elsfleth gestiftet.

38) Doch hält Goens, Kirche des Mittelalters, S. 5 f., die frühe Pastorierung schon im 9. Jahrhundert
für möglich.
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II. 2. Die Blockfluren der Altmarsch
Auch die Sache mit den Blockfluren der alten Marsch ist nicht so klar. Sie sollen
unregelmäßig geformt sein und sich an natürliche Wasserläufe anlehnen. Das
stimmt in vielen Fällen. Doch enthält die Karte Abb. 7 (nach S.26) daneben
auch mehr oder weniger rechteckige Strukturen. Für Alserwurp zeigt der Ver¬
fasser dann einen Block im Altland, der in 6 Parzellen aufgeteilt ist (47 und Abb.
12). Ein anderer Block in der Altflur ist ebenfalls unterteilt 39). Damit sind diese
Blöcke nicht oder nicht immer Besitzeinheiten, sondern lediglich von Gräben
umgebene Stücke Land, „Hämme", wie man landläufig sagt. Für das südlich
vom Untersuchungsgebiet gelegene Oberhammelwarden verzeichnet Goens
Besitzstreifen in der alten Marsch 40), einem Gebiet, in dem die topographische
Karte ebenfalls Hämme abbildet. Quelle ist eine Verkaufsurkunde aus dem
Jahre 1484 über ein Viertel Landes to Oversthammelwerden, belegen in deme
Krummenackere tuschen deme Tegedthave und Syben Wyrrykes ghude van der
Wesseran wente an den moere 41). In einer anderen Urkunde heißt es wenig spä¬
ter [1491]: van deme moere an doere enwech beth an de Wessere* 2). - Blockflu¬
ren 43)?

Zwar hat der Verfasser die Altmarsch ausgeklammert und seinen Untersu¬
chungsbereich auf die Kolonisationsflächen beschränkt. Doch auch für
deren Deutung ist wichtig, wie weit die Nutzflächen der Altmarsch nach
Westen gereicht haben, denn durch das Lockfleth und die anderen Arme vom
Jadebusen her sind die Altfluren erheblich beschnitten worden. Der Alte
Landdeich zeigt die Linie, von der die Wiedergewinnung ausgegangen ist.
Ob jedoch damit die ursprüngliche Rückgrenze der Altfluren wieder erreicht
ist, bleibt offen. Um sie zu erfassen, müßte die Länge der Hufen bestimmt
werden.

Deren Maßeinheit ist im Hochland das Jück gewesen 44), das als Jück zu 160
QR 2q unter der Bezeichnung „Jück alte Maaße" auch aus dem Oldenburgi-

39) Die zitierte Stelle findet sich S. 49 am Schluß des Absatzes über Hof 4 von Alserwurp.
*°) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), Karte 19 und S. 87. Ihre Mithilfe bei der Durchdeichung des

Lockfleths habe den Bauern von Hammelwarden eine Verlängerung und Sicherung ihrer Baustrei¬
fen bis zur Weser bzw. bis Ovelgönne hin gebracht, ebd., S. 87. Das Problem ist jedoch der Charak¬
ter dieser Streifen. Sind es etwa strengeartige Gebilde? Die alten Hochlandsflächen sollten mit dem
Jück und der R 2o vermessen sein. Die pauschale Gleichsetzung mit den nach Wenden vermessenen
Kolonisationsflächen ist nicht zulässig.

41) Gustav Rüthning (Hrsg.), Oldenburgisches Urkundenbuch (künftig: OUB; Bd. I hrsg. von
Dietrich Kohl), 8 Bde., Oldenburg 1914-1935. Hier OUB IV Nr. 1110.

42) OUB IV Nr. 1134. Zu den Streifen auch Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S.22, Anm. 77 und
S.23.

43) Wenn sich die postulierte Umwandlung von Blockfluren in Streifenfluren (39) hierauf stützen
sollte, so fehlt immerhin der Nachweis, daß Blockfluren vorausgegangen sind.

") Verf. nennt zwar das Jück als ein Flächenmaß von 0,56 ha (27), aoch sind solche Maße früher stets
auch nach der Form als schmale Rechtecke bestimmt, denen die Gestalt des Ackers als kleinste Ein¬
heit zugrunde liegt.
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sehen überliefert ist 45). Auf einer Tafel, die die zeichnerischen Maßstäbe für

ein Kartenwerk und eine ausführliche Darlegung der unterschiedlichen Maße

mit Vergleichs- und Umrechnungstabellen enthält 46), werden über den Flächen¬

inhalt hinaus auch die Proportionen des Jücks überliefert: „Ein Oldenb. Jück

Alter Maaße hält 160 quadrat Ruthen, die Ruthe ä 20 Fuß, der Fuß 12 Zoll. Es

sind also 40 Cubic Ruthen 47), weilen die 160 Ruthen nur in die lange genommen

werden und die Breite als dan nur eine Ruthe ist." Das sind die gleichen Propor¬

tionen, wie sie beiderseits der Niederweser überliefert sind 48). Daß das mit der

20 füßigen Rute gemessene Jück an der Weser in die altbesiedelte Marsch gehört,

zeigt sich auch darin, daß die Deiche durchgehend mit dieser Rute gemessen

worden sind, auch auf der oldenburgischen Seite 49).

Nun sind die Flächenmaße der Alten anders als heute keine abstrakten Einhei¬

ten zur Berechnung beliebig umgrenzter Flächen, sondern sie sind praktikable

und auch praktisch angewendete Größen gewesen. Die Grundeinheit ist immer

der Acker. Aus Äckern setzen sich die Wirtschaftsflächen zusammen, der Acker

ist die kleinste Größe, die den Bauern interessiert. So ist das alte Jück ein Dop¬

pelacker in dem Sinne, daß zwei Ackerlängen hintereinander liegen, und solche

Einheiten, die mit dem langen Jück gemessen worden sind, muß es gegeben ha¬

ben. Für die gegenüberliegende Osterstader Seite habe ich gefunden, daß die

alten Strengehufen des Hochlandes 2 Vi dieser Jücke in der Länge maßen. Dann

ergibt sich unter Berücksichtigung des Bremer Fußes 50) eine Hufenlänge von

2.314,80 m. Diese Größenordnung um die 2.300 m ist hier zugrunde zu legen,

mindestens jedoch eine Jücklänge von 926 m.

45) Oldenburg-Delmenhorstischer Kalender auf das Jahr 1775, S. 62. So auch in den folgenden Jahr¬
gängen. Der Kalender ist zugänglich im Niedersächsischen Staatsarchiv in Oldenburg (künftig:
StAO). Dieses Jück mißt 5,78 mal 925,44 m. Nach einer Mitteilung von Robert Allmers, Die Un¬
freiheit der Friesen zwischen Weser und Jade. Eine wirtschaftsgeschichtliche Studie (Münchener
Volkswirtschaftliche Studien 19), Stuttgart 1896, S. 110, wird 1659 die Wirtschaftsfläche des Olden¬
burger Vorwerks Seefeld mit 740 Jück (neuen Maßes) angegeben. Mit dem neuen Maß wird die
zwanzigfüßige Rute auf 18 Fuß verkürzt. Das Jück hält dann 160 QRis- Ich finde es zum ersten
Male definiert im Oldenburg-Delmenhorstischen Kalender auf das Schaltjahr 1776, S. 127. Die
Maßeinheit ist die Bremer Elle. Oldenburgischer Kalender auf das Jahr Christi 1791, S. 137.

46) Nachricht und Außrechnung von der Land- Cammer- und Deich-Maaße in denen Grafschaften
Oldenburg und Dellmenhorst, nebst der Dän- Holstein- Brem- und Jeverischen Land-Maaße.
StAO, Best. 298 FA 123. Der Handschrift nach könnte diese Tafel um 1730 vom Deichgrafen W. A.
Schmidt aufgestellt worden sein. Den Hinweis auf diese Quelle und die Datierung verdanke ich
Herrn Archivoberinspektor Hans Raykowski, Nds. Staatsarchiv in Oldenburg.

47) Verschreibung für Fuß. 160 x 20 x 20 = 64000 QF. 40 x 40 x 40 Fuß = 64000 QF = 40 „Cubicfuß".
48) Ein solches altes Langjück mit den Maßen 1 x 160 bzw. 180 R 2o ist beiderseits der Weser für Stedin-

gen, Osterstade, Würden, wahrscheinlich das Vieland und Land Wursten nachzuweisen. Pieken,
Osterstade (s. Anm. 16), S. 405-407, 423-426.

49) Der Deichatlas des Tohann Conrad Musculus von 1625/26, Faksimile 1985, hrsg. von Albrecht
Eckhardt, Oldenburg o.J. (1985), Bl. 12. (In der Herrschaft Jever wurden sie mit der Rute zu 14
F und in der Herrschaft Kniphausen mit der zu 16 F gemessen, ebd.) J. W. A. Hunrichs, Practi-
sche Anleitung zum Deich- Siel- und Schlengen-Bau. Erster Theil, von Deichen und Sielen, Bre¬
men 1770, S. 173.

50) Zum Bremer Fuß: Der Oldenburgische Kalender auf das Jahr Christi 1791 nennt als Maßeinheit die
Bremer Elle (S. 137).
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Zwar ist durchaus nicht sicher, ob die Hufen auf dem linken Ufer nach dem glei¬
chen Muster ausgelegt waren. Doch die Verwendung der gleichen Maßeinheiten
legt die Vermutung wenigstens nahe. Dann ist die Frage, von wo aus diese Länge
zu messen ist. Nimmt man an, daß die Hufen nicht über die alten Wurtendörfer
hinweggelaufen sind, sondern daß die Dörfer am Ende der Wirtschaftsfläche la¬
gen, so bleibt deren Reihe als ungefähre Basislinie der Messung. Dann zeigt
schon eine überschlägliche Schätzung auf einer kleinmaßstäblichen Karte, daß
die rückwärtige Grenze weit über den alten Landdeich hinaus nach Westen ge¬
reicht haben muß. Erst mit Absen, Rodenkirchen und Hartwarden bleibt inner¬
halb des Deiches genügend Raum; doch wird es im Bereich von Esenshamm be¬
reits wieder eng.

II. 3. Die Grenze zwischen Alt- und Neusiedlungen
Damit wird die Rekonstruktion der Landschaft vor dem Einbruch des Lock¬
fleths problematisch. Der Landdeich ist nach 1362, jedoch vor 1550 zur Siche¬
rung des verbliebenen Landes gegen das Lockfleth errichtet worden (42), auf
dem genannten Inversionsrücken. Die alte Marsch mit ihren Nutzflächen muß
aber vorher über ihn hinaus gereicht haben, nur daß wir gegenwärtig nicht wis¬
sen, wie weit 51).
Schwer ist auch abzuschätzen, wie der Raum von Ovelgönne zu beurteilen ist,
eine „Insel", die von den Sedimenten des Einbruchs umgeben, aber nicht über¬
deckt wurde (42) 52) wie die „Dedesdorfer Insel" auf der Ostseite der Weser 53).
Der Ort ist erst 1515 angelegt (19) 54), als der Einfluß der Naturgewalten in die¬
sem Raum nachläßt und von hier aus mit der Rückgewinnung des verlorenen
Landes begonnen werden kann. Zu der „Insel" führt der Alte Landweg, und die
Burg sichert den Zugang zum neu erworbenen Stadland 55). In diesem ist am
ehesten die rückwärtige Linie der alten Hochlandshufen zu suchen. Immerhin
scheinen hier nach Westen und Süden mittelalterliche Hufensiedlungen direkt
anzuschließen, so daß hier tatsächlich die alte rückwärtige Grenze der Alt¬
marsch gelegen haben mag, nicht in der Linie des weiter im Osten verlaufenden
Alten Landdeichs, wie Ey meint (20).

51) Hermann Lübbing (Hrsg.), Oldenburger Salbuch. Register des Drosten Jakob von der Specken
über Grundbesitz und Einkünfte der Grafen von Oldenburg um 1428-1450 (Oldenburgiscne Ge¬
schichtsquellen 4), Oldenburg (Oldb.) 1965, läßt die alte Marsch auf der Kartenbeilage bis an einen
- allerdings hypothetischen - Vorläufer des Lockfleths heranreichen. Diese Auffassung hat etwas
für sich.

52) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S.64, nach Friedrich Schucht, Beitrag zur Geologie der We¬
sermarschen, Stuttgart 1903, S.49. Der Begriff „Insel" ist hier im geologischen Sinne gemeint. Er
bedeutet nicht, daß der Raum niemals überflutet oder beiderseits umflossen gewesen ist. Briefl.
Mitt. von Herrn Dr. Benzler v. 28. 8. 1992.

53) Hans Dietrich Lang, Das Holozän in der Osterstader Marsch und im Lande Wührden, in: Abh.
naturw. Ver. Bremen 36 1964, H. 2, S. 197-228, hier S.218 ff.

M) Die Burg 1514. Sello, Terr. Entw. (s. Anm. 14), § 85, 27; § 259, 27; auch Goens, Moormarsch
(s. Anm. 3), S. 70; Hermann Lübbing, Ovelgönne. Ein Stück Geschichte der oldenburgischen
Wesermarschen. Sonderdruck aus: Ovelgönne 1514 - 1964. 450-Jahrfeier, S.7. Zur Anlage des
Ortes ebd., S.21.

55) Goens, Moormarsch, S.25 und 64.
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Die Bestimmung der früheren Rückgrenze ist um so wichtiger, als das Thema

der Arbeit die Siedlungen der zweiten Linie hinter den Fluren der Hochlands¬

dörfer der alten Marsch sind, genauer: Die durch den Einbruch des Lockfleths

verloren gegangenen und nach der Eindeichung wiedergewonnenen Flächen.

Die Frage ist, ob die Hochlandsdörfer vor dem Einbruch weiter nach Westen ge¬

reicht haben. Eine zweite Frage ist, ob auch vor dem Einbruch eine zweite Linie
besiedelt war. Zumindest stellenweise könnten die Wirtschaftsflächen in den

neu eingedeichten Räumen nach Osten verschoben worden sein.

Innerhalb dieser neu in Wert gesetzten Zone werden drei Siedlungsgruppen her¬

auspräpariert, von denen die Hufensiedlungen Strückhausen und Coldewey im

Süden als einzige zu den mittelalterlichen gerechnet werden müssen. Nördlich

davon folgt die Gruppe der „Wurp-Siedlungen" auf Brackmarsch (8) und darauf

in dem breiten Mündungstrichter des vom Jadebusen her eingerissenen Lock¬

fleths die der „Groden-Siedlungen" auf kalkhaltiger Seemarsch (8). Letztere

sind beide nach dem Grundwort ihres Namens so genannt und sind auf den

nach Verlandung der Einbrüche eingedeichten Flächen angelegt (3) 56).

Die Abfolge ergibt sich aus dem Einbruch des Lockfleths vom Jadebusen her.

Der anfangs breite Trichter verengt sich nach innen. Daher sind die Zerstörun¬

gen im nördlichen Abschnitt am größten, ist die Neulandgewinnung und auch

die Neuanlage von Siedlungen dort radikal. Umgekehrt sind im südlichen Ab¬

schnitt alte Strukturen am ehesten zu erwarten. In einer dritten Linie folgen die

Siedlungen, deren Nutzflächen teilweise oder ganz auf dem Hochmoor liegen.

Diese klare Gliederung wird dadurch verwirrt, daß der Autor die Siedlungen

nach der Lage der Dörfer zu Typen ordnet und nach diesen vorgeht.

Hätte er sich auf die Flächen beschränkt, die durch die Eindeichungen der

Oldenburger Grafen wiedergewonnen worden sind, so wären seine Ergebnisse
klarer. Der Alte Stadländer Landdeich auf der einen und die Reihe der Siedlun¬

gen auf dem Moorrand auf der andern Seite geben eindeutige Begrenzungen,

gelten allerdings nur für die Neuzeit. Was vorher dort gewesen sein mag, wird

dann ausgeklammert. Mit der Hereinnahme des Strückhauser Raumes wird der

Zeitrahmen in das Mittelalter hinein ausgeweitet, doch eben nur für diesen süd¬

lichen Zipfel des untersuchten Raumes. Eine klare Scheidung der beiden zeitli¬

chen Siedlungsebenen wäre daher notwendig gewesen.

III. Die Siedlungen der Südgruppe um Strückhausen

Nach dieser Übersicht über den Naturraum und einem geschichtlichen Abriß

beginnt die eigentliche Untersuchung mit den „Moorrand-Reihensiedlungen",

sie „nehmen eine Niedermoor-Randlage ein" (Strückhausen, 19) 57). Unter die-

56) „Wurpland" und „Grodenland" sind siedlungsgeschichtliche Begriffe. Keinesfalls handelt es sich
„geologisch gesehen um Synonyme" (38).

57) „Hochmoor-Randlage" würde ebensogut passen. Darin zeigt sich die Problematik solcher Benen¬
nungen.
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ser Gruppe werden sowohl Siedlungen der zweiten Linie als auch solche der
dritten zusammengefaßt, damit auch die der beiden zeitlichen Ebenen. Die Be¬
zeichnung ist auch insofern irreführend, als sie nur auf die Dörfer zutrifft, nicht
auf deren Wirtschaftsflächen.

Weil der Einbruch des Lockfleths auf einen Bogen der Dornebbe trifft, die in
einem Bogen um die „Insel" alter Marsch bei Ovelgönne herumzieht (22) 58),
schwingt auch die zweite Siedlungsreihe mit den „Moorrand-Reihensiedlun¬
gen" Strückhausen und Coldewey (18-38) nach Westen aus. Angelegt sind sie
ursprünglich auf dem Uferwall der Dornebbe als „Niedermoor-Hufensiedlun¬
gen" (19), Coldewey im 12. (19, 20, 21, 37) und Strückhausen im 14. oder gar
schon im 13. Jahrhundert (20, 37) 59). Nach dem Einbruch des Lockfleths sind
die Reihensiedlungen, so meint Ey, in mehreren Phasen nach Westen bis auf den
Rand des Hochmoores verlegt worden, wobei die Hufen, hier „Baue" genannt,
entsprechend verlängert wurden (18f.), weil die „exponierte Lage der Siedlun¬
gen wegen der Wassereinbrüche zu gefährlich" wurde (19). Nach den Abb. 2
und 3 scheinen sie eher von ihrem Land abgeschnitten worden zu sein, und die
verlorenen Flächen müssen nach der Abdeichung des Lockfleths zurückgewon¬
nen sein. Auf Abb. 5 zeigt Ey eine erste Rückverlegung in die Reihe der „alten
Südkirche". Die soll 1396 schon genannt sein, ist nach Goens jedoch nicht in der
Baureihe, sondern auf der Harlinghauser Bau im Felde errichtet und bald darauf
zerstört. Reste waren 1423 noch vorhanden 60). Da Ey seine erste Rückverle¬
gung lediglich auf diese Kirche stützt (20), steht hier zunächst Ansicht gegen
Ansicht.

Erstaunlich ist, daß nur die Rückverlegung der Hofstellen behandelt wird. Bei
dem Einbruch des Lockfleths müssen aber auch erhebliche Flächen des Nutz¬
landes verlorengegangen sein, wenigstens im nördlichen Teil von Strückhausen.

58) Das Lockfleth soll die Insel nach Schucht (s. Anm. 52), S. 58, im Osten, die Dornebbe im Westen
umflossen haben, so daß eine Insel entkalkter Marsch stehen geblieben ist. Eine zweite kleine,
nicht überschlickte Insel ist das „Alte Feld" in der Nähe (ebd., S. 59). Auf Schuchtfußt Goens,
Moormarsch (s. Anm. 3), S. 64. Die Insel glaubte schon Salf eld, Die Hochmoore auf dem frühe¬
ren Weserdelta, in: Zeitschrift der Ges. f. Erdkunde zu Berlin 16, 1881, S. 161-173, hier S. 168,
durch zwei Arme des Lockfleths gebildet. Die Bodenkarte von Niedersachsen 1 :25000, Grundla¬
genkarte, Blatt2616Brake, Hannover 1986, BearbeiterJ.-H. Benzler, W. MüllerundM. Ren¬
ger, zeigt den Inselcharakter nicht so deutlich, wie ihn die früheren Bearbeiter darstellen.

59) Weshalb Strückhausen später angelegt sein soll, leuchtet mir nicht ein. Die erste urkundliche Er¬
wähnung kann kein Beleg für die Anlage sein. Hier hätten eher die Formenkriterien greifen kön¬
nen. Übrigens verlegt Rüthning die Judenstraße, in Novapalude Linerebroke ... in Platea Ju-
deorum (1272, OUB IV Nr. 346) nach Coldewey (1312 Vriierve sita in loco dicto Jodenstrate , OUB
IV Nr. 346) in die unmittelbare Nachbarschaft. Die mögliche Zugehörigkeit zum Linerbrok und
die damit gegebene Datierung durch die Verleihung des Forstbanns 1063 (May, s. Anm. 21, Nr.
271) wird nicht diskutiert. Auch Rüthning, Olaenb. Geschichte 1 (s. Anm. 9), S.34, rechnet
Strückhausen unter das hollische Siedlungsmuster wie Moorriem, Oldenbrok und die Brokseite
Oberstedingens.

M) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S. 48. „Die Kirche von 1396 lag im Felde auf der Harlinghauser
Bau ca. 2 km südöstlich von dem Gutshof", Goens, Kirche des Mittelalters (s. Anm. 37), S.9,
Anm. 37. Auch Rüthning: An der Stelle des Gutes Harlinghausen, des früheren Treuenfeld, 1,5
km südlich der im Felde liegenden jetzigen Kirche von Strückhausen. OUB II S. 178, Anm. 1. Zur
Kirche unten IV.l.
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Welche Flächen sind hinzugewonnen und wie sind die gegen Überflutungen

vom Lockfleth her gesichert worden? Das gleiche ist für die verlegten Wohn¬

plätze zu fragen. Daß die Leute in der letzten Phase auf dem Moor hoch und

trocken sitzen und auch die Acker dort sicher sind, ist keine Frage. Aber dort

liegen sie - nach Ey - erst in der 4. Etappe der Verlagerung. Außerdem zeichnet

Ey diesen Raum als einheitlichen Komplex (Abb. 5, S. 10). Goens vermutet je¬
doch einen Deich um 1400, der einen nördlichen von einem südlichen Teil

trennt 61).

Mit guten Gründen vermutet Heinrich Munderloh im Wüstenland rechts der

Hunte eine Verlegung der Baue von Oberhausen und Holle auf das hohe Moor

wegen der zunehmenden Vernässung infolge der Küstensenkung und der Kul¬

turtätigkeit. Zum Ausgleich für die Qualitätsminderung strecken die Bauern

ihre Nutzflächen auf das Moor aus, so daß die Streifen bis zu 5 km lang werden.

Eine Verlegung der Häuser vom Ende mehr auf die Mitte ist daher praktisch.

Zwei Stufen der Verlegung arbeitet er für Moorriem heraus, für Holle und

Oberhausen vermutet er sie 62). Sie zieht Ey als Parallele heran (37), zu Unrecht,

wie oben dargelegt wurde. In Coldewey und Strückhausen entsteht durch den

Einbruch des Lockfleths eine ganz andere Situation.

Eine ähnliche Verlegung folgert Steinmetz mit Goens und Ramsauer aus der

vielzitierten Stelle der Rasteder Chronik 63), wonach die Stedinger ursprünglich

am Deich gesessen, danach aber ihre Häuser an das Moor verlegt hätten, und er

bezieht sie mit ihnen wie auch Munderloh auf Moorriem 64). Vor 1300 seien die
Häuser von Moorriem vom Deich auf eine Linie etwa 1 bis 2 km von der heuti¬

gen Lage entfernt verlegt worden. Laut urkundlicher Bezeugungen habe hier

die erste Altenhuntorfer Kirche gelegen und mit ihr in einer Flucht parallel zwi¬

schen Dalsper und Butteldorf etwa 80 Grundstücke, deren Namen darauf hin¬

deuteten, daß hier die meisten Bauernhäuser gestanden hätten. Schon vor 1436

müßten die Siedlungsreihen in die heutige Linie vorgerückt gewesen sein, da

nach einer heute verlorenen, von Siebrand Meyer [um 1700] überlieferten Ur¬

kunde die Kirche von Altenhuntorf in diesem Jahr aus der mittleren Siedlungs¬

reihe schon nach Butteldorf an ihren heutigen Standort verlegt gewesen sein

müsse 65).

Aus den gleichen wirtschaftlichen Gründen vermutet Steinmetz eine Siedlungs¬

verlagerung vom Weserdeich an den Rand des Moores auch für den Linebrok,

61) Übersichtskarte der alten Deiche. Goens, Moormarsch (s. Anm. 3); vgl. Abb. 1.
62) Heinrich Munderloh, Das Wüstenland. 1. Teil Siedlungsgeschichte, in: Oldenburger Jahrbuch

40,1936, S. 1-44, hier S. 25-27.

63) Omnes villae eorum prope paludem nunc positae apud aggerem tunc in modum oppidorum con-
structaefuerant. Text nach Waitz, MGH SS XXV, S. 495-511, hier c. 21 S. 504 f. Zum Problem der
syntaktischen Gliederung dieses Satzes Sello, Terr. Entw. (s. Anm. 14), S. 100.

M) Steinmetz (s. Anm. 1), S. 128; Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S.25 und Anm. 29; Mun¬
derloh (s. Anm. 62), S. 18. Ich halte den Bezug auf Moorriem für nicht stichhaltig; nach dem Kon¬
text der Stelle ist Oberstedingen gemeint.

65) Steinmetz (s. Anm. 1), S. 128.
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obwohl die Spuren wegen der Zerstörungen um 1400 verwischt sind, und den
Bereich des Hammelwarder Moores. Bezeichnungen wie Bardenfleth bi dem
Dieke bzw. bi der Weser und bi dem Moor legten das nahe 66). In all diesen Fällen
werden die Dörfer vom Flußdeich an das Moor verlegt. Ey sieht die Parallele
dazu in Lage des Ortes Strückhausen auf dem Hochufer einer hypothetischen
Dornebbe (12, 20, 37).

III. 1. Ovelgönne
Mit der Frage nach der ersten Anlage der Siedlungen ist die der hollischen Kolo¬
nisation verbunden. Das Domkapitel hat in Strückhausen keinen Besitz gehabt
(21). Tatsächlich erscheint der Name weder in der Übersicht von Möhlmann
noch im Stader Kopiar. Doch stellen Goens und Ramsauer fest, daß die grund¬
herrlichen Rechte des Bremer Doms und des Paulsklosters im benachbarten
Hammelwarden und in Harrien erloschen sind, weil das Land zeitweilig ein
Raub der Fluten geworden war 67). Hier wird also eine Siedlungslücke ange¬
nommen. Ein älteres Strückhausen vor dieser Lücke hat an den Vorläufer von
Ovelgönne gegrenzt, wenn es einen solchen gegeben hat. Doch einen leeren
Raum zwischen den Hochlandsdörfern und den Kolonistendörfern mag man
auch nicht annehmen.
Die Frage, ob an der Stelle vor Gründung der Burg eine Siedlung gelegen habe,
wird von Lübbing gestellt und klar beantwortet: Ovelgönne ist 1514 als landes¬
herrliche Burg und zugleich Sitz der landesherrlichen Zentralverwaltung auf
vorher unbebautem Gelände zur Beherrschung eines unterworfenen Stammes
gegründet worden. Ein herrschaftliches Vorwerk zur Versorgung und eine bür¬
gerliche Marktsiedlung sind hinzugekommen 68). Diese Aussage gilt sicher für
das 16. Jahrhundert. Doch die „Insel" von Ovelgönne ist alte Marsch, und es
wäre ein Wunder, wenn die nicht spätestens in der Zeit der mittelalterlichen Ko¬
lonisation genutzt worden wäre, wahrscheinlich sogar früher.
Was aber kann hier gelegen haben? Da auch der Name „Ovelgönne" jung ist 69),
muß unter dem Namen der nächsten Hochlandsdörfer gesucht werden. Golz-

Ebd., S. 128. Für Bardenfleth, Eckfleth und Huntorf setzt Steinmetz, S. 152,154, 158, zwei Ver¬
legungen vom Hochufer der Weser fort vor 1300 und vor 1436 an.

67) Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S.24; auch H(ermann) Goens, Die Einziehung der Kir¬
chengüter während der Reformationszeit im evangelischen Gebiete des Herzogtums Oldenburg,
in: Oldenburger Jahrbuch 31, 1927, S. 7-116, hier £ 95.
Lübbing, Ovelgönne (s. Anm. 54), S.21.

69) Zum Namen des Ortes übernimmt Ey (S. 15) eine Deutung von Hermann Böning, Plattdeut¬
sches Wörterbuch für das Oldenburger Land, o. O., 1970 2, S. 76, „übel gegönnt"; „strittiger Be¬
sitz". Dieser Autor stellt aber auch „verliehener Grundbesitz" zur Auswahl. Während J. ten
Doornkaat-Koolman (Bearb.), Wörterbuch der ostfriesischen Sprache, 3 Bde., Norden
1879-1884, Erg. Bd. 1969, nur das Bestimmungswort aufführt (Bd. 2,1882, S. 705 f.), übernehmen
Karl Schiller und August Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch, Bd. III, Bremen 1877,
S.248, die Deutung von Jacob Grimm „Residenz des Teufels, doch eher ungünstige, kalte, nörd¬
liche Lage" (J. Grimm, Deutsche Mythologie, unv. photomech. Nachdr. der4. Ausg.,Tübingen
1953, S.836L). Hier wird eine ganze Reihe solcher Orte aufgeführt. G ri mm sieht aucn die Nobis-
krüge in diesem Zusammenhang. Lübbing, Ovelgönne (s. Anm. 54), S. 7 und Anm. dazu, stellt
Grimms Ansicht eher zur Diskussion. Zur ganzen Skala der Deutungen Benno Eide Siebs,
Ovelgönne, in: Heimat und Volkstum, 1961, S. 124-127.
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warden erscheint im frühen 14. Jh. mit einem Naturalzins, der dem Dompropst
zusteht 70), und es ist bei allen Abgaben an die Bremer Kirche zu fragen, ob sie
vom alten Hochland erhoben wurden oder für neue Lande gegolten haben. Für
Golzwarden ist nichts Sicheres auszumachen. Immerhin ist ein Ausbau von
dort möglich, wie die mit dem gleichen Bestimmungswort zusammengesetzten
Orte Coldewey und Colmar vielleicht vermuten lassen. Coldewey wird bereits
1158 als Goltwerf 71), Goltwerve n ) genannt. Zwar könnte der Namensform
nach Coldewärf bei Blexen damit gemeint sein, der Ort der berühmten Schlacht
von 1368 73), doch wird in der Rasteder Urkunde der Klosterbesitz in Gellen ab¬
gegrenzt: Ghelinde cum decima, a Goltwerf usque ad confinium Omestede
(Ohmstede) in aqutlonan parte 7f. Hier ist also eindeutig der Raum um Golz¬
warden und Coldewey gemeint. Es soll als hochmittelalterliche Wurtensiedlung
am Alten Landweg und seiner Verlängerung nach Süden gelegen haben (20). So
ausgedrückt, wäre damit ein geschlossenesWurtendorf gemeint, eine Langwurt
wie die übrigen des Hochlandes ? Dies hätte dann in einer zweite Linie westlich
der Weserlinie gelegen, hätte jedoch keine Spur hinterlassen. Doch anscheinend
meint Ey ein Reihendorf mit einzelnen Hauspodesten, das wie Strückhausen in
mehreren Etappen nach Westen verlegt wird 75).

Wenn es ein Wurtdorf war, ist dann Ovelgönne später auf seiner - inzwischen
verlassenen - Dorfwurt gegründet? Nach Hamelmann ist es am Ende eines vor¬
gefundenen „Wurpes" angelegt 76). Die Burg selber lag in der Niederung, nicht

70) Günther Möhlmann, Der Güterbesitz des Bremer Domkapitels von seinen Anfängen bis zum

Beginn des 14. Jahrhunderts, Bremen 1933, S. 66; Karl M ei nardus, Die kirchliche Einteilung der
Grafschaft Oldenburg im Mittelalter, in: Jahrbuch für die Geschichte des Herzogtums Oldenourg
1,1892, S. 101-131, hier S. 120.

71) OUB IV Nr. 5 in Erneuerung einer Urkunde von 1124. Rüthning verweist auf die Urkunde des
Erzbischofs Adalbero vor 1137. Gemeint ist wohl die Bestätigungsurkunde für das Paulskloster vor
Bremen 1139. Darin wird der Zehnte von Godeleswere genannt, von May (s. Anm. 21), Nr. 456,
mit Golzwarden gleichgesetzt. Ehmck und Bippen vermerken nur: Unbekannt (BrUb I Nr.
30). Nur auf diese Quelle kann sich die von Ey (39) zitierte Ableitung des Namens „Golzwarden"
von einem PN „Gode", „Godilo", „Godel" stützen. Kann das ganze vielleicht auch Coldewey
sein? So oder so, eine Unsicherheit bleibt.

72) OUB IV Nr. 9. Das GW von Golzwarden ist klar. Das Godeleswere von 1139 ist, für sich genom¬
men, als Wehrstelle eines Godeler zu deuten, würde also einen Einzelhof bezeichnen. Goltwerf
kann sich ebensogut auf Coldewärf wie auf Golzwarden beziehen. In der Schreibung „Kolde-"
könnte das BW zu Koldinghus (Adolf Bach, Deutsche Namenkunde, Bd. I-III, Heidelberg
1952-1956, hier Bd. II, §609) und Koldenbüttel, Kr. Eiderstedt (Bach, II, §611) gestellt werden.
Diese Unsicherheiten lassen eine Datierung, wie Ey sie vornimmt (39), nicht zu.

73) Rüthning, Oldenb. Geschichte 1 (s. Anm. 9), S. 104; ders., Hamelmann (s. Anm. 9), S.92,
Anm. 2.

*) OUB IV Nr. 5.
75) Abb. 5, S. 10: Modell der Primäranlage sowie der Rückverlegungsphasen von Strückhausen und

Coldewey. Das sind aber nur zwei Hufen!
76) Hamelmann, Oldenb. Chronicon (s. Anm. 8), S. 313, auch zit. von Goens, Moormarsch (s.

Anm. 3), S.64. Offenbar ein Zusatz Anton Herings', des Herausgebers des Druckes von 1599;
denn in der nach der Handschrift herausgegebenen Ausgabe von Rüthning wird der Wurp nicht
erwähnt (s. Anm. 9), Bl. 508, S. 314. Trotz der Verfälschungen, die Herings vorgenommen hat
(dazu Rüthning, Oldenb. Geschichte 1 (s. Anm. 9), S.447; ders., Hamelmann, S. VIII), halte
ich den Zusatz für glaubhaft; denn einen Wurp kann man kaum hinzuerfinden.
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jedoch das Suburbium 77). Zwar meint Goens, daß hiermit eine gewachsene An¬
höhe gemeint sei und denkt wohl an die „Insel", doch deutet mir die Formulie¬
rung eher auf eine Langwurt 78), obwohl ich sie im Ortsbild heute nicht mehr er¬
kennen kann. Wenn die Ostwestachse von Ovelgönne gleichzeitig die Achse der
Langwurt anzeigte, so hätte die gräfliche Burg an ihrem Ostende gelegen. Dann
freilich ist zu fragen, ob hier etwa die Stelle eines alten Coldewey zu suchen ist,
das mit der Katastrophe oder gar vorher aufgelassen wurde 79). Doch setzt man
damit bereits voraus, daß das heutige Coldewey nicht an der ursprünglichen
Stelle liegt 80).
Erhärtet wird dieser Verdacht durch die Gründungsurkunde des Kirchspiels
Golzwarden, das 1263 von Rodenkirchen abgezweigt wird. Die zum Kirchspiel
gehörenden vier Dörfer werden aufgezählt, indem der Autor von Golzwarden
(Golsswarte) zunächst nach Norden geht und Schmalenfleth (Smalenvlete)
nennt. Es folgt eine curia Rolvesdorpe, deren Lage nicht mehr zu ermitteln
ist 81). Mit Boitwarden (Bordtwarde) und Hemvorde springt er nach Süden.
Unter den Zeugen treten Einwohner von Boitwarden, Golzwarden, Schmalen¬
fleth, und ein Bolico de Rolvestorpe auf, doch niemand aus Hemvorde 92). Eh¬
rentraut setzt Bordtwarde mit Boitwarden gleich, kann jedoch Rolvesdorp und
Hemvorde nicht finden 83). Wo die curia Rolvesdorpe zu suchen ist, muß so
lange offen bleiben, bis Flurnamen oder Funde einen Hinweis geben. Hem¬
vorde jedoch muß eine Furt bezeichnen. Die aber kann nach Lage der Dinge nur
über einen Vorläufer der heutigen Dornebbe geführt haben. So ist wahrschein¬
lich, daß die [geologische] „Insel" des späteren Ovelgönne schon früher eine
Einfallspforte in die Marsch gebildet hat.

t 7) Ey nennt „Vorstedter Land", das vom Vorwerk Ovelgönne an Leute der vor der Burg gelegenen
Siedlung verpachtet war (43); als geschlossener Komplex auf der Karte von 1650 eingezeichnet (Ey,
Tafel 3 nach S.44). Zur Befreiung der Vorstädter von Lasten Allmers, Unfreiheit (s. Anm. 45),S -91-

78) Wenn nicht mit dem „Ende" nur der Rand gemeint ist. Dann jedoch wird die Sache noch rätselhaf¬
ter, denn es müßte eine runde Dorfwurt dort gelegen haben. Doch auf der Karte von 1650 ist die
Vorstadt als zweizeiliges Dorf an breiter Straße eingezeichnet, so daß Hamelmanns Nachricht
glaubhaft ist (Ev, Tafel 3 nach S. 44).

n ) Gezielte archäologische Untersuchungen wären dringend zu wünschen; denn wenn dort ein Wur-
tendorf gelegen hat, so müssen auch die dazugehörenden Wirtschaftsflächen gesucht werden. Hier
können nur die Fragen aufgeworfen werden.

80) Die mittelalterliche „Primäranlage" von Coldewey soll mit ihrer im Westen anschließenden Hufen¬
flur weiter östlich gelegen haben, und zwar dort, wo die Garveshelmer auf den von Ovelgönne
nach Süden führenden Landweg stößt (20).

81) Sollte das der Hof des Klosters Rastede sein, der 1190 als curia in Bowarde genannt wird? OUB VI
Nr. 9. Rolvesdorp könnte in der Nähe von Boitwarden zu suchen sein. Dazu Finckv. Fincken¬
stein (s. Anm. 1), S. 14. Das erst nach der Eindeichung (1531) so genannte Vorwerk Wittbeckers-
bure kommt nicht in Betracht; denn dort sucht Goens, Einziehung (s. Anm. 67), S.53, 57, das
Huaer Klostergut Lockfleth. Das Gut wird schon 1337 genannt, ausführlich Goens, Moor¬
marsch (s. Anm. 3), S. 74. Ey sucht dieses in ähnlicher Lage wie Schwei, also auf ursprünglichem
Hochmoor, jedoch weiter östlich und näher am Lockfleth (21). Zu Schwei Goens, Moormarsch,
S.49.

82) OUB II Nr. 139; H. G. Ehrentraut (Hrsg.), Friesisches Archiv. Beiträge zur Geschichte der
Friesen und ihrer Sprache, auch der Grafschaften Oldenburg und Delmennorst, 2. Bd., Olden¬
burg 1854, S.421-423.

83) Ehrentraut, S.421, Fußnotea).
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Auch wenn keine Zeugen aus Hemvorde auftreten, ist nicht zu folgern, daß das
Dorf damals bereits aufgelassen war; denn es geht um einen Pfarrsprengel, also
um Menschen, nicht um die Abgrenzung eines Territoriums. Wo aber ein Dorf
liegt, müssen Nutzflächen gelegen haben, gehört eine Feldmark dazu. So
möchte ich eher als einen Vorläufer Coldeweys das verschollene Hemforde im
Ovelgönner Raum suchen 84).
Nicht hier zu suchen ist 'Witzale, das in der Rasteder Chronik genannt wird.
Etwa 1379 [Hayen: 1375] brandschatzten die Brüder Konrad und Christian,
Grafen von Oldenburg, als Rache für die Niederlage bei Coldewärf 1368 das
Kirchspiel Golzwarden und verwüsteten viele Ortschaften in Rüstringen, vor
allem die Kirche in Witzale mit den übrigen Häusern des hl. Johannes 85). Einige
Autoren setzen es wegen der Nachbarschaft von Golzwarden und wegen der
Johanniterkommende dort mit Strückhausen gleich 86), doch Hayen nimmt an,
der Zug sei von Golzwarden aus wohl nach Norden gegangen 87), und er setzt es
mit Wykleesen gleich und sucht es in der Wischzone. Der Name Stollhamm ist
erst Anfang des 16. Jh.s für das Kirchspiel um das Kirchdorf Kirchhöfing aufge¬
kommen 88). Daher ist Hayens Ansicht vorzuziehen.

III. 2. Die Jodenstrate
Coldewey wird in zwei Urkunden 1272 und 1307 als Jodenstrate, Platea Ju-
deorum genannt (21). „Wir dürfen also hier bereits für das 13. Jh. eine Siedlung
von jüdischen Händlern annehmen, die unter dem Schutz der Vorgänger der
Häuptlinge als ihrer ,Herren' gestanden haben, daher auf Herrenland saßen
und sich vermutlich als Viehhändler betätigt bzw. den Viehhandel finanziert ha¬
ben. Die Existenz der ,Schutzjuden' bedingt das Vorhandensein des Herrenho¬
fes und letzteres wiederum die Existenz der Hufensiedlung." (21)
Zunächst müßte es sich um das Coldewey vor der vermuteten Rückverlegung an
den jetzigen Platz handeln. Dann wäre der Alte Landweg oder seine Verlänge¬
rung, der Strückhauser Altendeich, mit der Jodenstrate gemeint. Doch ist die
Judenstraße nicht ohne weiteres mit Coldewey gleichzusetzen. Nach der Ver¬
kaufsurkunde von 1272 liegen zwei der im neuen Bruch des Linebroks (in Nova-
palude Linerebroke) verkauften Stücke in Platea Judeorum m). Nach der Karte
von Goens und Ramsauer liegt der Neuenbrok südlich von Coldewey. Die Ver-

84) Auch Ey denkt an eine Nutzung des Raumes um Ovelgönne herum vor dem Bau der Festung,
führt den Gedanken jedoch nicht zu Ende (43).

85) Lübbing, Rasteder Chronik (s. Anm. 13), S.45 f.; Datierungen Rüthning, Oldenb. Ge¬
schichte 1 (s. Anm. 9), S. 105; W. Hayen, Die Johanniter im Oldenburgischen, in: Jahrbuch für
die Geschichte des Herzogtums Oldenburg 4,1895, S. 1-36, hier S. 18 f.

M) Kohli, Handb. II, S.106, und anscheinend auch v. Richthofen, Unters. II, S. 1255/56. Zit.
nach Hayen, S. 12, Anm. 1.

87) Außerdem sei die Johanniterkommende Strückhausen erst nach 1385 errichtet. Hayen, ebd.; zur
Kommende unten IVA.

88) Hayen, S. 12 f. Dazu Finck v. Finckenstein (s. Anm. 1), S. 115 f.
8') OUB IV Nr. 30.
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bindung mit Coldewey erscheint erst in dem Regest zur Urkunde von 1307. Im
Text ist nur die Rede von den bona nostra vulgari nomine dicta Vriierve sita in
loco dicto Jodenstrate 90). Daraus folgt, daß die lateinische Fassung einen im
Volke gebräuchlichen Ausdruck übersetzt. Sicher ist nur die Lokalisierung im
Neuenbrok.

Der verbriefte Rechtsschutz für Juden ist in seiner ausgeprägten Form erst seit
der Mitte des 14. Jahrhunderts zu beobachten, der Ausdruck „Schutzjuden"
erst seit dem 16. Jh. üblich 91). Zwar beschließt die Stadt Oldenburg 1334, fortan
keine Juden mehr aufzunehmen und sie nach Ablauf ihrer Handfesten auszu¬
weisen 92), doch mit dem 1345 verliehenen Stadtrecht wollen die ausstellenden
Grafen kurz darauf die Juden beschützen 93); allerdings dürfen sie keine Kauf¬
mannschaft betreiben, nur Geldverleih und Zinsnahme nach Bremer Gebrauch
ist ihnen gestattet 94). Im Pestjahr 1350 wurden sie unter Konfiskation ihres Ver¬
mögens aus Wildeshausen vertrieben 95). Damit wird die Deutung der Joden¬
strate als Ansiedlung höchst problematisch.
Wer auch soll der Vorgänger der Häuptlinge sein, der die Juden unter seinen
Schutz gestellt hat? Mit den Stedingerkriegen erhielten die Oldenburger Grafen
die volle Landeshoheit über die Brokseite Oberstedingens sowie über Moor¬
riem in Niederstedingen. Die Lechterseite blieb bis 1547 unter dem Bremer Erz-
bischof 96), und das Stadland ist überhaupt erst 1514 der Grafschaft einverleibt
worden 97). Auch vor dem Einbruch des Lockfleths muß also die Dornebbe
oder ein anderer Wasserlauf eine deutliche Grenze gebildet haben 98).
Wenn man keine reine Händlersiedlung annehmen will, so müßten diese Juden
auch von ihrem landwirtschaftlichen Betrieb gelebt haben. Ehe diese Version
glaubhaft wird, müßten jüdische Siedlungen in dieser Zeit auch andernorts im
Oldenburgischen nachgewiesen werden. Einfacher ist es, in der Jodenstrate eine
verballhornte Flurbezeichnung zu sehen, wie es der Urkundentext nahelegt.
Auch das Grundwort „Straße" macht stutzig. Es ist mir in der Marsch bisher
noch nicht begegnet. Die von den Wurtendörfern in die Feldmark führenden

*) OUB IV Nr. 346, auch Nr. 453 (Coldewey, Judenstraße); ebenso Rüthning, Oldenb. Ge¬
schichte 1 (s. Anm. 9), S. 256. Sello, Terr. Entw. (s. Anm. 14), § 76,26, nennt für 1307 Koldewarde
vel Jodenstrate. Die von Ey als wörtliches Zitat gekennzeichnete holländische Schreibweise „Jo-
denstraat" (21) ist ebenso wie „Jodenstraate" (Steinmetz, s. Anm. 1, S. 126) falsch.

91) F. Battenberg: Artikel „Schutzjuden" im Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte
(künftig: HRG), IV. Bd., Berlin 1990, Sp. 1535-1541.

92) OUB I Nr. 28.
93) Heynen unde vordedingben (OUB I Nr. 34, Artikel 4); heynen vielleicht aufnehmen, vordedinghen

beschirmen (August Lübben, Mittelniederdeutsches Handwörterbuch. Nach dem Tode des Ver¬
fassers vollendet von Christoph Walt her, Darmstadt 1965, S. 139 bzw. 495).

*) OUB I Nr. 34, Artikel 4; Rüthning, Oldenb. Geschichte 1 (s. Anm. 9), S.96 ff.
%) OUB VNr. 399; Rüthning, Oldenb. Gesch. 1, S. 101; Georg Sello, Alt-Oldenburg. Gesam¬

melte Aufsätze zur Geschichte von Stadt und Land, Oldenburg und Leipzig 1903, S. 93.
%) Hermann Lübbing, Oldenburgische Landesgeschichte, Oldenburg (Oldb) o. J. (1953), S.43.
97) Lübbing, Ovelgönne (s. Anm. 54), S.6.
98) E y rechnet Coldewey jedoch zum Stadland und meint, es sei im hohen Mittelalter von den Vorläu¬

fern der Häuptlinge in der Redjevenzeit angelegt (37).
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Wirtschaftswege heißen „Helmer", und die Verbindungen von Ort zu Ort
kenne ich nur als „Landwege". Doch nennt Sello eine holten strate, die in dem
schmalen Kulturstreifen zwischen Hochmoor und Hunte den Ammergau mit
dem Moorriem verband").
Dieser Knüppeldamm oder Bohlweg ist anscheinend identisch mit der Watken¬
straße, zumindest zu einem Teil. An ihr lag die Burg Linen. Die Line floß, wie
Goens glaubt, vor dem Durchbruch der alten Stedinger Deiche und Siele an der
Landstraße entlang, die jetzt [1929] „alte Line" heißt und weiter in der Richtung
der Watkenstraße geradewegs auf die Weser zuläuft. Damit lag die Burg an
einem passenden Platz 100). In einen ganz anderen Zusammenhang rückt Woeb-
cken diesen Weg, wenn es denn der gleiche ist, der „geradliniger verläuft als man
von Wegeverbindungen aus alter Zeit gewohnt ist. Er führt heute [1932] nach
der Ortschaft Neuenfelde, die erst im 16. Jahrhundert gegründet ist, gehört sel¬
ber aber einer früheren Zeit an. Ein Weserarm ist hier durchdämmt. Weit und
breit gab es kein Haus, kein Dorf. Man nannte den einsamen Weg die Watling¬
straße, jetzt Watkenstraße. Er erinnert an den Konrebbersweg bei Emden, an
den Lüdeweg im Overledingerland" 101).
Im Zuge der Watkenstraße ist die „Strate" am ehesten zu suchen. Dieser Teil
aber gehört zum Nordstedinger Kolonisationsgebiet. Graf Christian, der Ver¬
käufer der 1307 genannten Güter, oder einer seiner Vorgänger hätte dann die Ju¬
den angesetzt, entweder als Landesherr oder als Grundeigentümer. Im übrigen
hätte ich Händler eher in einer Stadt erwartet; denn der Viehhandel hat nur mit
dem Auftrieb im Frühjahr und dem Abtrieb im Herbst Saison 102).
So kann die Bezeichnung „Jodenstrate" eine volksetymologische Verballhor¬
nung aus einer ganz anders lautenden Bezeichnung sein 103), kann aber auch die¬
sen Knüppeldamm meinen. Wenn mit dem Bestimmungswort tatsächlich Juden
gemeint sind, so ist die Bezeichnung jünger und kann auch nach dort entlang

") Sello, Terr. Entw. (s. Anm. 14), S. 72, § 149, S. 58, § 303. Munderloh (s. Anm. 62), S.25, kennt
die Moorhauser als Anwohner der Hölzernen Straße und zeichnet diese in seine Karte (nach S.3)
von Oldenburg über Ohmstede - Bornhorst - Moorhausen - Gellen - Moordorf - Butteldorf -
Huntorf - bis Huntebrück ein. Lübbing, Historische Karte der Grafschaft Oldenburg, Salbuch
(s. Anm. 51), führt einen Ast von Huntorf über die Line und läßt ihn in Strückhausen enden.
„Straße", asächs. strataaus spätlat. strata,,gepflasterter Weg' entlehnt (Friedrich Kluge, Etymo¬
logisches Wörterbuch der deutschen Sprache. Mit Unterstützung durch Wolfgang Krause bearb.
von Alfred Götze, Berlin und Leipzig 1934, S. 599), bedeutet hier wohl immer eine Kunststraße.

10°) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S.69; Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S.65.
101) Carl Woebcken, Stadland und Butjadingen, in: Das Land der Friesen und seine Geschichte,

Oldenburg i.O. 1932, S. 217-233, hier S.217. In dem Namen stecke der altsächsische Sagenheld
Wate, eine Verkörperung des Sturmwindes, der u.a. in das Gudrunlied hineingeraten sei.

,02) Nach Lübbing, Oldenb. Landesgesch. fs. Anm. 96), S. 80, erteilten die Oldenburger Grafen um
1314 jüdischen Kaufleuten Schutzbriefe, doch ist damit die Anm. 92 genannte Urkunde von 1334
gemeint. Frdl. Hinweis von Herrn Albrecht Eckhardt, Oldenburg.

,03) Ernst Förstemann, Altdeutsches namenbuch, 3. völlig neu bearbeitete, um 100 jähre
(1100-1200) erweiterte aufl. hrsg von Hermann Jellinghaus. Zweiter band. Orts- und sonstige
geographische namen, hier Bd. 2.1, Sp. 1615f., gibt einige Beispiele für Ortsnamen, die nichts mit
dem ethnographischen Begriff „Juden" zu tun haben, sondern von einem Personennamenstamm
„Jud" herzuleiten sind, dessen Bedeutung unbekannt ist.
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ziehenden Juden benannt sein. Eine Siedlung jüdischer Händler müßte jeden¬
falls belegt werden. Das Grundwort von Coldewey ist das gleiche wie in Weyhe,
Weigeribroch. Ist von daher auch mit ,,-wege" zu rechnen? Hat ein Schreiber
das etwa als „Straße" gedeutet? Eine Verballhornung aus „Coldewege" anzu¬
nehmen, ist wohl zu gewagt.
Andererseits findet Ey hier mittelalterliche Hufensiedlungen, also Reste, die
vor dem Einbruch des Lockfleths bestanden haben. Das deutet auf hollische
Kolonisation, wobei damit nur gemeint ist, daß das hollische Vermessungsmu¬
ster nach Wenden benutzt worden ist. Eine Ansetzung nach hollischem Recht
kann daraus natürlich nicht abgeleitet werden. Bekräftigt wird diese Vermu¬
tung, weil der Güterbesitz des Klosters Rastede Coldewey (Coldewurde) im
Zusammenhang mit anderen Besitzungen im Kolonisationsgebiet von Stedin-
gen aufführt 104).

III. 3. Gewinnung der Hufen
Der Verfasser mißt die Breite der Feldmark Strückhausen zwischen Garves-
und Rickelshelmer, also Altendorf und die beiden Hofschlagen, zu 2.240 m
und versucht, sie ebenso wie auch die Breiten der Bauen in ein gängiges Ru¬
tenschema umzurechnen 105). Ohne Rücksicht auf die Längen, die sich aus
den addierten Ackerlängen ergeben müßten, bemüht sich der Verfasser, „eine
Breitennorm für die primären Streifen zu rekonstruieren", und findet Ein¬
heiten zu 25 Ruten (28). Die rechnerisch mögliche Konstruktion ist jeden¬
falls nicht zu belegen. Sie findet ihr Vorbild in der Untersuchung von Nitz
und Riemer, die die ursprünglichen Verhältnisse in Oberstedingen nach der
Vermessung durch den Organisten Heinrich Völlers 1603 bis 1606 106) rekon¬
struieren und um 1600 Stücke zu 5 Ruten finden 107). Sucht man die von Nitz
und Riemer herangezogenen Beispiele im Stader Kopiar auf, so zeigt die Fas¬
sung von 1384 ebenfalls Einheiten von 5 Ruten. Doch sind das, wie sich an
den Abgaben zeigen läßt, Unterteilungen einer terra zu 30 Ruten 108). In dem

'«) OUB IV Nr. 60 (um 1305).
,05) Die folgenden Untersuchungen Ey s setzen voraus, daß es keine Unterbrechung in der Besiedlung

gegeben hat, wie durch die These der Rückverlegungen nahegelegt wird. Nur unter dieser Voraus¬
setzung dürfte dieser Ausschnitt die Breite der Vorläufersiedlungen von Coldewey und Strückhau¬
sen markieren (27). Daß die Breite der Streifen bei den Verlegungen nach Westen beibehalten wird
(25), ist zwar richtig, doch handelt es sich nicht um Aufstreckhufen, sondern um eine Vermessung
in einem Zuge.

106) Heinrich Völlers war Organist und Chronist in Berne. 1603 wurde er von Graf Anton II. von
Oldenburg-Delmenhorst als Land- und Feldmesser bestellt. Bis 1606 hat er das Stedingerland ver¬
messen. Wolfgang Büsing, Heinrich Völlers, Organist, Landmesser und Chronist zu Berne im
Stedingerland (1583-1656) und die Musikerfamilie Völlers in drei Jahrhunderten, in: Oldenburger
Balkenschild Nr. 16/17, Dezember 1961, S.9.

107) Hans-Jürgen Nitz und Petra Riemer, Die hochmittelalterliche Hufenkolonisation in den Bruch¬
gebieten Öberstedingens (Wesermarsch), in: Oldenburger Jahrbuch 87,1987, S. 1-34, hier S. 9, 24,
25,26f.

,08) So schon Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S.54 f.; Hans-Jürgen Nitz, Die mittelalterliche
und frühneuzeitliche Besiedlung von Marsch und Moor zwischen Ems und Weser, in: Siedlungs¬
forschung 2, 1984, S.43-76, hier S. 48, 49; Nitz und Riemer, S.22.
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Exemplar von 1420 taucht statt der Einheiten zu 5 Ruten wieder di epetia, die
Wende, auf 109).
Die unreflektierte Übertragung eines aus dem Rahmen fallenden und nur für
Oberstedingen überlieferten Schemas auf den Strückhauser Raum ist höchst
problematisch, zumal Acker solcher Breite in der Marsch nicht abtrocknen.
Auch müßten sie, damit der gleiche Flächeninhalt herauskommt, von 60 Ruten
auf 24 Ruten verkürzt werden; denn die Arbeitsleistung eines Gespannes läßt
sich nicht auf das Zweieinhalbfache steigern. Weil es ohnehin keinen plausiblen
Grund für eine andersartige Ausmessung der Flur gibt, ist die Aufteilung der
Oberstedinger Hufe in Einheiten zu 5 Ruten als eine vorübergehende verwal¬
tungstechnische Vereinfachung des Domkapitels anzusehen. Der Flüchtlings¬
druck aus den von den Katastrophen betroffenen Gebieten muß sich auch bis
nach Stedingen ausgewirkt haben. Wenn - notgedrungen - mehrere Familien
von einer Hufe leben müssen, so liegt es nahe, auch die Flüchtlinge an der Auf¬
bringung der Abgaben zu beteiligen. Die Einheiten zu fünf Ruten haben offen¬
bar einen für das Domkapitel praktikablen Maßstab dafür abgegeben 110). Eine
Neuausmessung von Ackern und Hufen ist daraus nicht abzuleiten.
Mißverständlichist eine Mitteilung von Goens und Ramsauer. In Oberstedingen
soll einmal nach Bruchteilen einer ganzen Bau, nach halbem Land oder 3/4-Bau
gerechnet worden sein, aber auch nach „Stücken", und sie werden definiert als
durchgestreckte Schmalstreifen von ca. 5 Ruten Breite (lateinisch frustum, petia,
pars), wovon in Oberstedingen und Oldenbrok fünf eine normale Bau aus¬
machten, von den längeren Moorriemer Stücken jedoch nur vier 111). Nitz und
Riemer greifen diese Definition auf. Die „Stücke" zu fünf Ruten seien die noch
heute als Wölbäcker erkennbaren Ackerbeete 112). Zunächst ist festzuhalten, daß
es sich wieder um eine Verwaltungseinteilung handelt, in diesem Falle für den
Deichunterhalt. Doch wollen Goens und Ramsauer diese Stücke „seitlich be-
grüppt, in der Mitte aber erhöht" auch im Gelände gefunden haben. Ich finde
keine Erklärung dafür, habe auch draußen keine solche Stelle gefunden.
Im Niedervieland findet Buchenau ebenfalls eine solche Einteilung in Stücke zu
fünf Ruten, gelegentlich auch sieben. Hier sind sie nur manchmal durch Grüp-
pen abgetrennt, von Beetwölbungen spricht er nicht. Auch sind sie hier zu Strei¬
fen von vier Stücken, also zu 20 Ruten, zusammengefaßt 113). Sicher ist, daß der
Begriff des „Stückes" einen Wandel in seiner Bedeutung durchgemacht hat.
Ebenso sicher ist, daß solche Einteilungen, die über die Ackergrenzen hinweg¬
gehen, späteren Verwaltungseinteilungen entstammen, mögen sie auch in der
Folge gelegentlich als feste Grenzen gehandhabt worden sein.

!09) Wilhelm von Hodenberg (Hrsg.), Das Stader Copiar (Bremer Geschichtsquellen 1), Celle
1856, S. 12 f., 29, 64-66.

110) Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S. 49,50, sehen darin eine Zersplitterung als Folge des Erbrechts.
in ) Dieselben, S.55.
n2) Nitz und Riemer (s. Anm. 107), S.9.
l13) Franz Buchenau, Uber verschollene Dörfer im Gebiete der Stadt Bremen, in: Bremisches Jahr¬

buch 13, 1886, S. 85-119, hierS. 110ff.
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Selbst wenn die für Strückhausen errechneten Hufeneinheiten von 25 Ruten
Breite (27f.) der Realität entsprochen haben sollten und nicht nur eine rechne¬
risch mögliche Größe sind, so dürfte diese Einteilung erst für die Zeit nach der
Abdämmung des Lockfleths gegolten haben. Schließlich haben auch Goens und
Ramsauer diese Einteilung auf eine spätere Zersplitterung ursprünglicher Hu¬
fen zu 30 Ruten Breite zurückgeführt 114). Auf jeden Fall wäre zu klären, wie
denn die Äcker ausgesehen haben sollen, die durchweg an der Küste wie im Bin¬
nenland 2 Ruten breit sind 115). Die Hufe von Strückhausen vom Kirchweg bis
Strückhauser Mühle berechnet Ey mit dem Oldenburger Fuß von 30,2 cm auf
24,75 ha bei einer Breite der Streifen von 25 R ]6 (28) 116). Doch hält die einfache
Ackernahrung 15 bis 16 ha, die doppelte also 30 bis 32 ha. Unter Anwendung
von Eys Berechnung würden Breiten von 30 Ruten einen Flächeninhalt von
29,7 ha ergeben und damit der Hufe doppelter Ackernahrung nahekommen, die
in den Hollerkolonien des 12. und 13. Jahrhunderts meistens vergeben wurde.
In der Tabelle (28) und der Abbildung (Abb. 5 S. 10) arbeitet Ey 18 Hufen her¬
aus, und das gelingt nur, wenn er zweimal eine halbe Bau einschaltet. Daß dabei
Maße von einer halben Rute auftreten, ist mehr als ein Schönheitsfehler: Wie
soll der Acker ausgesehen haben, auf den dieses Maß zutrifft? Gestützt auf die
Hollerurkunde von 1113, ist anzunehmen, daß in der ersten Anlage der Holler¬
hufen nur ganze Hufen ausgelegt worden sind; denn deren Maße werden festge¬
legt, damit in Zukunft kein Streit im Volke entstehe 117). Im übrigen schreibt

1M) Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S.29 f.; Nitz, Marsch und Moor (s. Anm. 108), S.48;
Nitz und Riemer (s. Anm. 107), S.25, rechnen nach vorübergehender Zersplitterung mit erneu¬
ter Zusammenfassung zu der ursprünglichen Anlage von 30 Ruten.

,15) Das Jück ist ein Doppelacker von 3 R 2o Breite, der Acker mißt also 30 Fuß. Die Wende ist mit 4 R 16
etwas gedrungener, inr Acker mißt 32 Fuß in der Breite.

U6) Nitz und Riemer (s. Anm. 107), S.9, 22, haben aus den Angaben von Völlers für die Brokseite
Stedingens eine R j6mit einem Fuß von 30,2 cm errechnet. Mit (fiesem Maß rechnet Ey. Er behaup¬
tet, es sei westlich der Weser verwendet worden, östlich ein kleineres, in Kehdingen nach Hofmei¬
ster, S.28, ein Fuß von 29,2 cm (Ey, S.28). Das ist jedoch das Calenberger Maß. das erst in der
Hannoverschen Zeit gegolten hat. Die Angaben über das Wümmegebiet sind konfus. Die Hufen¬
breite von 30 Ruten dort wird unter Berufung auf Fliedner mit 142,50 m angegeben (59). Auf
S.28 sind es 145 m. Das Fußmaß soll 29,4 cm oetragen haben. 30 R 16ergeben nacn meiner Rech¬
nung dann 141,12 m. Ey überträgt also auch hier den Oldenburger Fun von der Stedinger Brok¬
seite. Dieses Maß gibt Fliedner jedoch nirgends, vielmehr verweist er S. 25 auf von Loesch.
Der nennt S. 72, Anm. 2, ausdrücklich das Bremer Maß, so daß die Breite nach dem Bremer Fuß
28,935 cm, die Rute dann 4,63 m] auf 138,89 m zu errechnen ist. Adolf E. Hofmeister, Besied¬
ung und Verfassung der Stader Elbmarschen im Mittelalter. Teil I: Die Stader Elbmarschen vor der

Kolonisation des 12. Jahrhunderts, Hildesheim 1979. Teil II: Die Hollerkolonisation und die Lan¬
desgemeinden Land Kehdingen und Altes Land, ebd. 1981; Dietrich Fliedner, Die Kulturland¬
schaft der Hamme-Wümme-Niederung. Gestalt und Entwicklung des Siedlungsraumes nördlich
von Bremen (Göttineer Geographische Abhandlungen 55), Göttingen 1970; Heinrich von
Loesch, Zur Größe der deutschen Königshufen, in: Vierteljahrschrift f. Sozial- und Wirtschafts¬
geschichte 22, 1929, S. 64-77, 256.

n7) BrUb I Nr. 27; Hamb. Ub. I Nr. 129; May Nr. 408; Herbert Heibig und Lorenz Weinrich
(Hrsg.), Urkunden und erzählende Quellen zur deutschen Ostsiedlung im Mittelalter. Erster Teil
Mittel- und Norddeutschland (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters.
Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe XXVIa), Darmstadt 1968, Nr. 1. Datierung auf 1113 nach
A. C. F. Koch, Die Datierung des Vertrages Friedrichs I., Erzbischofs von Hamburg, mit den hol¬
ländischen Ansiedlern bei Bremen, in: Miscellanea Mediaevalia in memoriam Jan Frederik Nier¬
meyer, Groningen 1967, S. 211-215; Karl Rein ecke, Die Holländerurkunde Erzbischof Fried¬
richs I. von Hamburg-Bremen und die Kolonisation des Kirchspiels Horn, in: Bremisches Jahr¬
buch 52, 1972, S.5-20; Hofmeister II (s. Anm. 116), S. 7, Anm. 28.
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bereits Karl Rhamm: „Überall, wo die alten Hufenwerte in Kraft geblieben sind

- und das gilt für Skandinavien, wie für England und Deutschland - bestehen

die Dörfer aus vollen Hufenwerten ohne Brüche ..." n8 ). Sollen die 18 Hufen

herauskommen, so steckt in dieser Rechnung eventuell auch die Auslegung

6x5 Wenden; dann wären die Hufen nur ca. 1450 m lang gewesen 119). Anderer¬

seits könnte dieser Raum spät kolonisiert, dafür aber mit kürzeren Hufen ausge¬

legt worden sein. So fand Hendrik van der Linden in den zwischen 1260 und

1290 urbar gemachten Gebieten ein Auslegungsschema von 10 mal 3 Voorlin-

gen 120), und nur dieses Schema paßt in die Bruchkolonien des nördlichen Oster¬

stade 121). So müßte für Eys Rekonstruktion bestimmt werden, für welche Zeit

sie gelten soll; denn auf der Tafel 3 (nach S.44) zähle ich für ca. 1650 27 Baue in

dem genannten Raum 122).

Da sich die Breite der Feldmark nicht geändert haben kann, muß irgendwann

ein neues System eingeführt worden sein. Die Durchschnittsbreite der Hufe

von 1650 ist dann nur zwei Drittel der ursprünglichen, statt 6 Wenden 123) also

nur 4 [= 24 bzw. 16 R 16], wenn man bei dem von Ey ermittelten Schema bleibt.

Wieder muß offenbleiben, ob es sich lediglich um Besitzeinheiten innerhalb der

18 Hufen handelt, oder ob das Hufensystem geändert wurde. Denkbar ist

immerhin, daß mit dem Ausgreifen auf das Moor das in der Breite fehlende

Drittel der schmaleren Hufe in der Länge kompensiert wurde. Unter Wahrung

der Ackernahrung von 30 Wenden müßte die Hufe dann 7 Vi Wenden lang sein,

oder, da die halbe Länge einer Pflugfurche kaum praktikabel ist, sind eher die

Maße 4 mal 8 Wenden anzunehmen 124).

Diese eher theoretischen Überlegungen können durch eine urkundliche Quelle

untermauert werden: Im Jahre 1521 tauscht der Komtur der Johanniter zu

Strückhausen mit Graf Johann von Oldenburg die folgenden Stücke Baulandes

,18) K(arl) Rhamm, Die Großhufen der Nordgermanen (Ethnographische Beiträge zur germanisch¬
slawischen Altertumskunde I), Braunschweig 1905, S.370. Ich möchte den Satz erweitern: ...
„und die Hufen setzen sich ebenfalls aus ganzen Ackern ohne Bruchteile zusammen."

ll9) Mit dem Oldenburger Fuß der Brokseite gemessen, um in dem System von Ey zu bleiben. Die
Hufe ist dann 116 m breit, 18 Hufen insgesamt 2087 m. Das ergibt einen plausiblen Überschuß als
Verschnitt. Ey nimmt willkürlich eine Länge von 420 Ruten an (79). Das sind 7 Wenden. Dann
müßte er in der Breite Bruchteile dieser Fläcneneinheit hinnehmen, da 30 Wenden eine Ackernah¬
rung ergeben.

,20) Hendrik van der Linden, De Cope. Bijdrage tot de Rechtsgeschiedenis van de Openleeging der
Hollands-Utrechtse Laagvlakte, Diss. jur. Utrecht 1955, S. 34-39; ders., Die Besiedlung der
Moorgebiete in der holländisch-Utrechter Tiefebene und die Nachahmung im nordwestdeutschen
Raum, in: Siedlungsforschung 1, 1984, S. 77-99, hier S. 81-84. Der holländische Voorling ent¬
spricht der Wende an der Weser, ist jedoch mit einer anderen Rute gemessen.

,21) Pieken, Osterstade (s. Anm. 16), S. 139 f., 205 Anm. 24, 206 Anm. 28 und Karte2.

,22) Ey, Tafel 3, nach S.44. Von den 27 Bauen entfallen nach Probst(s. Anm. 11), S. 2,19aufdenHof-
schlag, bleiben 8 für das Altendorf. Nach Carl Woebcken, Die Schlacht bei Altenesch am 27. Mai
1234 und ihre Vorgeschichte, in: Oldenburger Jahrbuch 37, 1933, Oldenburg 1934, S.5-35, hier
S.26, sollen es an die 400 in der Gegend von Strückhausen gewesen sein, eine Zahl, die sicher zu
hoch gegriffen ist. Vgl. Abb. 2.

,23) 6 Wenden machen 24 Ruten Breite. Ich unterlege sie den von Ey ermittelten 25 Ruten.
l24) Umgerechnet 74 m x 2222 m (brem. Fuß). - So oder so, ich finae keinen Ansatz für die Konstruk¬

tion von 25 Ruten, wie Ey sie als Norm für Strückhausen angibt (79).
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zu Strückhausen: in Popken hovede m ) sesz stucke, in den Tbye seven stucke, in

Johan Eylardes buwe viff roden dorstreckenne unde in Diderick Popken buwe

derdehalven [2V2] 126) roden dorstreckenne ... gegen je eine Bau an der Nord-

und an der Südseite der Klostergüter, dorstreckede guder 127). Bezeichnend ist

das Vorkommen von durchgestreckten Stücken.

Die zerstückelten Hufenteile, die die Kommende einbringt, sollten eigentlich

zwei Bauen entsprechen. Die Hufe muß mehr als 7 Stücke haben, zumindest

also 8.16 Stücke wären also auszugleichen. Dazu werden 13 Stücke eingebracht.

Die fehlenden 3 Stücke werden durch 7Vi durchgestreckte Ruten ausgeglichen.

Die Rechnung will nicht aufgehen. Unter dem „Stück" ist entweder ein Streifen

von der Breite einer Wende [4 Ri 6] zu verstehen oder von der Breite eines Ak-

kers, also einer halben Wende [2 R 16]. Da kaum anzunehmen ist, daß der Graf

bei dem Tausch draufzahlt, sind 6 Ruten für die 3 Stücke anzusetzen, dann blei¬

ben 1 Vi Ruten, die die Kommende überher gibt. Das „Stück" ist danach ein

durchgehender Streifen von Ackerbreite [2 R I6] 128). Die Bau hat hier also die

Breite von 8 Stücken oder 4 Wenden. Das ist auffallend wenig. 30 Ruten sind als
Hufenbreite normal, hier sind es nur 16 Ruten.

Ohne daß es ausgesprochen wird, könnte es sich um Halbbaue handeln. Die
volle Bau müßte danach mit 8x4 Wenden oder 4x8 Wenden anzusetzen sein.

Doch wurde oben gezeigt, daß 1650 die Zahl der Hufen um ein Drittel vermehrt

erscheint, wobei die Breite der Hufe um ein Drittel der ursprünglichen Breite

vermindert wird, statt 6 Wenden also nur 4 [= 24 bzw. 16 R^] enthält. Das sind

die 8 Stücke, die sich aus dem Tausch mit der Johanniterkommende ergeben 129).

Damit finden wir die obigen Überlegungen bestätigt und können sogar eine Da¬

tierung hinzufügen: Die 27 Baue von Strückhausen existieren bereits 1521. Das

Schema zu 25 Ruten, das Ey herausrechnet, gilt für eine spätere Zeit oder ist

ganz hinfällig. Das Bild von 1650 (Tafel 3 nach S.44) darf auf das Jahr 1521 zu-

rückprojiziert werden [vgl. Abb. 2],

Offen ist die Länge dieser schmalen Hufen. Wären sie zu einfacher Ackernah¬

rung ausgelegt, so müßten sie 2.319 m lang sein, gemessen mit dem Fuß zu 30,2

cm, mit dem Bremer Fuß rund 100 m kürzer, und würden vom Landweg bis an

die Linie der hypothetischen dritten Rückverlegung reichen, an der das Gut

Harlinghausen liegt. Dann blieben die auf dem Rand des Moores liegenden

Häuser außen vor. Legt man die doppelte Ackernahrung zugrunde, so würden

die Hufen bis in das Moor hineinreichen. Die von Norderhofschlag wären

etwas länger, die des Altendorfes kürzer (Ey, Abb. 4). Wie die Karte von 1650

,25) Daraus ist also der heutige Flurname Popkenhöge entstanden.
,26) Derdehalven = die dritte halb, also zweieinhalb.
127) OUB III Nr. 327.
128) So auch im südlichen Osterstade (Pieken, Osterstade, S. 116). Doch wird der Ausdruck auch für

einen Streifen von der Breite einer Wende gebraucht (Belege ebd., S. 114, 410).
129) Offen ist, ob die Baue durch eine Verlängerung auf das Moor wieder auf die volle Größe gebracht

worden sind. Das Auslegungsschema wäre dann 4x8 Wenden.
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zeigt, sind die nördlichen 6 Baue um den „Neuen Hamm" verkürzt, der zu
Ovelgönne geschlagen ist, daher vielleicht das stärkere Ausgreifen auf das Moor.
Die zweite Möglichkeit läßt sich zwar ebensowenig beweisen wie die erste, ist
aber eher wahrscheinlich.

Wenn schon 1519 die schmale Hufe mit der Breite von 8 Stücken [oder 4 Wen¬
den, 16 Ruten] besteht, so muß sie in der Zeit entstanden sein, als das Wirken
des Grafen Johann V. erkennbar wird, also nach 1514, und ist seinem Eingriff zu¬
zuschreiben. Das Bild läßt auf einen einheitlichen Gestaltungswillen schließen.
Offen bleibt einstweilen, wie der Raum vor dieser Umgestaltung ausgesehen
hat.

III. 4. Die Maßeinheiten

Seinen Rechnungen legt Ey den Oldenburger Fuß zu 30,2 cm als Basis für „ein
zur Zeit der Anlage der Siedlungen gebräuchliches Rutenmaß" zugrunde (27).
Das mag für eine Neuausmessung nach 1514 zutreffen. Doch ob der Oldenbur¬
ger Fuß der Brokseite tatsächlich für hollische Kolonistenmaße im Rücken des
Stadlandes zu verwenden ist, erscheint problematisch; denn diese Gebiete sind
erst nach den Stedingerkriegen an Oldenburg gekommen 130). Daher hätte zur
Ermittlung dieser Kolonate eher der Bremer Fuß benutzt werden sollen. Das
Jück (27) freilich hat hier nichts zu suchen 131). Die Hollerkolonien sind nach
„Wenden" vermessen worden, die Ey wohl erwähnt 132), ohne ihre Bedeutung
zu erkennen (28) 133). In der Regel machen 30 Wenden eine Ackernahrung aus.
Die Hollerhufe der Urkunde von 1113 enthält mit 90 Wenden [71/2 x 12 W. = 7 Vi
x 6 MM] drei Ackernahrungen. In den Elbmarschen und in Stedingen sind
durchweg Hufen zu 60 Wenden vergeben worden. In die Breite von 2.240 m
passen 120 Wenden hinein [2.222,21 m, Bremer Fuß]. Bei 7 Vi Wenden Breite [30
R 16] müßte die Hufe 8 Wenden lang sein. Die passen jedoch nicht in die 2.040 m,
die Ey von der Strückhauser Mühle bis zum Kirchweg mißt (28). Sie benötigen
2.222,21 m nach dem Bremer, 2.319,36 m nach dem Oldenburger Fuß der Brök-

130) Sello, Terr. Entw. (s. Anm. 14), S. 104 f., § 229. Eys Behauptung (S. 28), in den Hollerkolo¬
nien westlich der Weser sei der größere Fuß von 30,2 cm verwendet worden, wird durch nichts
belegt.

,31) Ein älteres Langjück ist vermutlich schon zu dieser Zeit unter Beibehaltung des Flächeninhalts an
die Wende angeglichen worden und maß 3 x 50 R 2o- Das Jück bleibt die Maß- und Planungseinheit
für die Altmarsch. Vgl. Pieken, Osterstade (s. Anm. 16), Exkurs I: Flächenmaße. Zur Anglei-
chung dort S. 423 ff.

,32) Die Wende des hollischen Kolonisationsgebietes mißt 4 x 60 R i6 und besteht aus zwei nebeneinan¬

der liegenden Äckern. Wenden stellen keinesfalls „ehemalige Pfluggänge dar, die von einem Ge¬
spann in einem Arbeitsgang ausgeführt werden konnten", sind auch nicht nur auf ackerbarem
Moorland sinnvoll (28), sondern Planungseinheiten aller Hollerkolonien. Zur Pflugleistung eines
Gespannes Pieken, S.393 f., 399.

133) Ey behauptet unter Berufung auf Nitz und Riemer (s. Anm. 107, S. 30, 31), in Oberstedingen
seien die Wenden mit 120 Ruten genau doppelt so lang wie in Strückhausen (28). Doch stellen die
zitierten Autoren nur fest, daß die Hufen in Abschnitte von 120 Ruten eingeteilt sind. Es handelt
sich dort um Marsch- oder Hollermorgen (4 R 16x 120 Ri 6), die sich aus zwei hintereinander liegen¬
den Wenden (4 R 16x 60 Rj 6) zusammensetzen.
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seite. Der Kirchweg hat sicher als ein Deich zur Rückgewinnung verlorenen

Landes vom Moor her fungiert, wie die Höhenunterschiede beiderseits zeigen.

Doch scheint er älter zu sein. Möglich ist, daß er auf dem alten Achterdeich der

Hufen neu errichtet ist. Ebensogut aber ist möglich, daß hier die Häuserreihe

gelegen hat und sich die Hufen nach Westen erstreckt haben. Nur eine Spezial¬

untersuchung unter Berücksichtigung der Gesamtsituation kann hier eine Klä¬

rung bringen. Eine erhebliche Unsicherheit bleibt immer.

Aber das Problem liegt noch tiefer. Die Hollerkolonien, Bruchhufen nennen sie

Nitz und Riemer 134), sind ursprünglich nach Wenden ausgelegt worden, wäh¬

rend den älteren Siedlungen des Hochlandes das Jück zugrunde gelegen hat.

Nachdem der durchgehende Winterdeich gezogen war, mußten die Flächen zu

seinem Unterhalt nach einem einheitlichen Maßstab herangezogen werden. Für

Süder-Osterstade habe ich zeigen können, daß zum Zwecke des Deichunter¬

halts und nur für diesen auch die Hollerhufen nachträglich mit dem Jück ver¬

messen worden sind. Die Einheit dort ist das Heelland gewesen. Dabei kommt

heraus, daß die 12 Hinnebecker Hufen 13 Vi Heellande ergeben 135). Wegen ihrer

Ähnlichkeit sind beide Begriffe später zusammengefallen. Ebenso wie Ey hier

habe ich dort Schwierigkeiten, diese Hufen in einem Besitzregister des Jahres

1802 wiederzufinden. Dabei bin ich, anders als Ey, in der glücklichen Lage, daß

die Zahl der Hufen auf der Osterstader Seite überliefert ist 136).

Das gleiche Problem stellt sich überall nach der Deichlegung. In Oberstedingen

wird in Angleichung an das Jück der Hollermorgen, ursprünglich 4 x 120 R ]6 ,

neu gemessen mit der 20-füßigen Rute des Jücks. Das geht nur, wenn man den

Quadratfuß in der Breite zu 13 Zoll nimmt, während die Länge 12 Zoll bleibt.

Mit diesem Morgen wird dann auch das Hochland berechnet 137). Ursprünglich

sind die Maßeinheiten, die Elle oder der Fuß, über weite Räume einheitlich ge¬

wesen. Für das Bistum Bremen, ein Suffragan von Köln, galt der Kölner Fuß 138).
Mit den darauf aufbauenden Rutenmaßen sind die Flächen vermessen worden.

Jetzt stellt sich heraus, daß die Angleichung unterschiedlicher Maßsysteme zum

Zwecke des Deichunterhalts von jedem Deichband anders geregelt wurde.

Für das Stadland läßt sich aus dem von Ey vorgelegten Material immerhin ein

Ansatz dazu erschließen. Ey legt allen seinen Rechnungen den Oldenburger

Fuß von der Brokseite Stedingens mit 30,2 cm zugrunde. Dann hält die Rute zu

16 Fuß 4,832 m im metrischen System, und die Wende [60 R| 6] wird 289,92 m

lang. Darüber bin ich gestolpert, denn das ist die Länge des Jücks [50 R 2C Bre-

,34) Nitz und Riemer, S. 11.
135) Pieken, Osterstade (s. Anm. 16), S. 162-170, IV.7 Hufen und Heellande, mansi und terrae.
13*) Ebd., S. 188 ff.
,37) Ebd., Exkurs Flächenmaße, 7. Stedingen um 1600. Dort die Nachweise.
,38) Nach einem Eintrag im Ratsdenkelbuch um 1470 soll die Bremer Elle gleich der Kölner sein, vgl.

Reinhold Spichal, Jedem das Seine. Eenem yeden dat syne. Markt und Mass in der Geschichte
am Beispiel einer alten Hansestadt, Bremen 1990, S. 65, 108.
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mer Maß], Nimmt man den Bremer Fuß zu 28,935 cm 139), so mißt das Jück

289,35 m; setzt man ihn zu 28,92 cm, das älteste überlieferte Maß 140), so sind es

289,20 m, eine erstaunliche Ubereinstimmung, die wohl kaum ein Zufall sein
kann.

Also vermute ich mit aller Vorsicht in diesem Oldenburger Fuß von der Brok-

seite Stedingens eine Angleichung: Damit ist die Wende, das Planungsmaß der

Kolonisationsflächen, in der Länge an das Jück, das Maß der Altsiedlungen, an¬

geglichen worden. 24 Ri^id [115,97 m] entsprechen 25 Rubrem [115,74 m]. Abso¬

lut unklar ist mir allerdings die Behandlung der Breiten. Die Breite der Wende

von 19,33 m [4 Ri6oid] paßt nicht zum Jück [3 Rubrem = 17,36 m]. Das Jück ist bei

etwas größerer Länge schmaler als die Wende. Die 17,36 m, dividiert durch den

Oldenburger Fuß, ergeben grob 57 Vi Fuß. Mit der Bremer Rute gemessen, er¬

gibt die Wende 18,52 m Breite, das sind 61,3 Oldenburger Fuß, grob die 3 R 20

des Jücks, doch ist höchst unwahrscheinlich, daß Länge und Breite mit

unterschiedlichen Maßen gemessen werden.

Auch die Tatsache, daß 5 Wenden in der Breite 20 R ]6 messen, die gleich 16 R 20

der Deichrute sind, hilft nicht weiter; denn mag die Umrechnung zur Anglei¬

chung noch so kompliziert sein, das Ergebnis muß wieder in einfachen Maßen

und Zahlen ausgedrückt sein, die von den Bauern bei der Nachmessung ihrer

Acker problemlos zu handhaben sind. So muß einstweilen offenbleiben, wie im

Stadländer Deichband die Berechnung zu den Deichlasten vereinheitlicht wor¬

den ist. Ich sehe hier einen Ansatz, doch noch keine Lösung, halte aber für mög¬

lich, daß die Gliederung in Einheiten zu 25 Ruten in Oberstedingen auch mit

der Deich Verwaltung zusammenhängen könnte.

Die Frage, ob die von den Bauerschaften des Stadlandes wieder besiedelten

Wurpdörfer nach Jück, dem alten Maß des Hochlandes, vermessen wurden

oder mit der Wende, dem Kolonistenmaß, versucht Ey durch Probieren heraus¬
zubekommen. Dazu mißt er die Breiten der Streifen in Metern und dividiert ein¬

mal durch die 20füßige, ein andermal durch die 16füßige Rute. Herauskommen

in jedem Falle gebrochene Zahlen (58f.). Einerseits „kann diesen Streifen keine

Flächenzuweisung in Jück zugrunde liegen", andererseits wird trotzdem die

20füßige Rute ohne Begründung für die weiteren Erörterungen benutzt (58f.),

ein wenig überzeugendes Verfahren. Ehe nicht der Maßstab bekannt ist, mit

dem damals gemessen wurde, ehe nicht die Maße des Ackers bekannt sind, aus

denen die Hufen zusammengesetzt waren, können die Ergebnisse Eys nicht mit

anderen verglichen werden.

139) Einheiten im Meßwesen, hrsg. von der Landeseichdirektion der Freien Hansestadt Bremen, 1978 2;
Spichal, S. 84-91, bes. S. 90.

wo) Spichal,S. 108, 113.
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IV. Strückhausen
IV. 1. Zwei Kirchen zu Strückhausen ?

Ebenso problematisch wie die Rekonstruktion der Strückhauser Hufen ist de¬
ren zeitliche Einordnung und deren Zuweisung zu einem Siedlungsträger.
Häuptlinge sollen sich hier als Kolonisatoren betätigt haben (21,37), und sie sol¬
len auf dem Gut Harlinghausen ihren Wohnsitz gehabt (21 f.) und die „Südkir¬
che" als Festung genutzt haben.
Nach Ey müssen in Strückhausen zwei Kirchen gestanden haben, eine „alte
Südkirche" (Abb. 4, S.9; Abb. 5, S. 10), die 1396 urkundlich genannt wird (16,
25) M1), und eine andere Kirche, die um 1519 als neue Kirche in Strückhausen-
Kirchdorf am Kirch weg erwähnt wird (25) 142). Die neue Kirche soll wegen ihrer
gegenüber der alten Südkirche zentraleren Lage nach Norden verschoben wor¬
den sein (25). Doch rechtfertigt die Ersparnis einer guten Viertelstunde Weges
auch für die neu hinzukommenden Siedlungen Colmar und Frieschenmoor
einen Neubau?

Über die von Ey so genannte „alte Südkirche" teilt Probst mit, sie werde seit un¬
denklichen Zeiten die „Alte Kirche" genannt, weil sie von allen außerhalb der
Grenzen des Stadlandes die älteste sei. Sie ist mit der Urkunde von 1396 143) ge¬
meint, und er verlegt sie auf den auch von Ey als Standort benannten Platz der
späteren Johanniterkommende. Wesentlich ist, daß man in der Nähe des dort zu
seiner Zeit noch bestehenden „Steinhauses" Gräber und Totengebeine gefunden
hat. Die Kirche der späteren Tohanniterkommende habe auch als Pfarrkirche ge¬
dient 144).
Die neue Kirche im Hofschlage werde jetzt [zur Zeit des Joh. Conrad Probst,
um 1750] irrtümlich die alte genannt und soll nach einer archivalischen Nach¬
richt 1423 gestiftet sein 145). Doch das könne nicht stimmen, da das Lockfleth die

M1) BrlJb IV Nr. 187; OUB II Nr. 516. Der Begriff „Südkirche" taucht in den Quellen nirgends auf.
Er wird, soweit ich sehe, zuerst von Hayen (s. Anm. 85), S. 16, Anm. 4, verwendet, sodann von
Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S.9,25,39, 75, und Steinmetz(s. Anm. 1), S. 129, übernom¬
men.

,42) Graf Johann V. beghinet eyne nye karspelkarken In unser Greveschup tbo Struckhusen wedder up
to buwenne ...De suluen wii wedder hebben gestichtet vnde funderet ... Abschrift der im OUB
III Nr. 308 im Auszug wiedergegebenen Urkunde, mitgeteilt von Pastor Christoph Grotjahn,
Strückhausen, dem ich manche Anregung zu diesem Abscnnitt verdanke. Ein Neubau und garder
Name „Neue Kirche" ist bei der oftmals verkürzten Ausdrucksweise der Alten nicht herauszule¬
sen. Es handelt sich um eine Renovierung und Neufundierung.

,43) BrUb IVNr. 187; OUB II Nr. 516. Goens, Einziehung(s. Anm. 67), S.63, Anm. 319, vermerkt
ausdrücklich, daß die Strückhauser Kirche keine Stiftung der Oldenburger Grafen ist.

,44) Probst (s. Anm. 11). Von der ersten sog. alten Kirche handeln die Seiten 5-13. Das weitere Schick¬
sal nach der Reformation und nach der Einziehung des Ordensgutes durch den Grafen Anton I.
folgt auf den Seiten 13-18. Ab S. 66 gibt Eschen Anmerkungen dazu. Zur Pfarrkirche Eschen,
S. 75 f. Goens und Ramsauer (s. Anm. 3), S. 22, verlegen sie ebenfalls auf die Bau des Gutes
Harlinghausen und meinen, daß sie zwischen 1396 und 1423 „im Wasser verging". Beide Kirchen
sind auf der Karte von Goens eingezeichnet, vgl. Abb. 1.

,45) Gemeint ist die unten besprochene Urkunde des Hilderich, OUB II Nr. 672; Sello, Terr. Entw.
(s. Anm. 14), S. 113, § 238, 9. Vgl. unten IV.3 Die Johanniterkommende.
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ganze Gegend durchstrichen und überschwemmt habe und das Land erst etwa
80 Jahre später an die Meier ausgetan sei. 1519 sei sie durch den Grafen Johann
wieder aufgebaut worden, nachdem sie durch Wassersgewalt über 200 Jahre
wüst gelegen habe. Probst tut sich schwer mit dieser Nachricht, weil er sie mit
modernen Augen liest und an einen Uferabbruch denkt. Daher vermutet er eine
erste Kirche auf dem Häuptlings- und späteren Johanniterhof im Strückhauser
alten Dorfe, die wüst gefallen ist, danach eine Neugründung 1519 an der heuti¬
gen Stelle in der Mitte des Hofschlags. 1423 müsse ein untauglicher Versuch des
Kirchenbaus an der neuen Stelle gewesen sein. Beide Kirchen haben den S. Jo¬
hannes als Patron 146).

Eschen überliefert die Urkunde des Hilderich über die Gründung des Johanni-
terhauses aus dem Jahre 1423 im Wortlaut und in der Übersetzung. In den sie¬
ben Wehren vermutet er, anders als Goens, die sieben ganzen Bauen, die zum
Altendorfe gehören 147). Hilderich habe eine Kapelle, vielleicht auch das Johan-
niterkloster [sie!] erbaut und habe den Plan gehabt, die verwüstete Pfarrkirche
wieder aufzubauen und sich als Geistlicher dabei niederzulassen (?). Pfarrkirche
und Kapelle auf dem Johannitergut seien zu unterscheiden 148). Doch bleibt
Eschen dabei, daß die jetzige Pfarrkirche 1519 gegründet sei 149).

Auf Eschen fußt Hayen. Auch er sucht eine ältere Kirche anderthalb Kilometer
südöstlich von der heutigen Pfarrkirche, geht aber insofern über seine Vorlage
hinaus, als er aus den Namen und dem Inhalt der Urkunde von 1396 folgert, die
Häuptlinge seien Friesen gewesen und Strückhausen habe damals zu Friesland
gehört 150). 1423, knapp ein Menschenalter später, sei die ganze Gegend durch
Wasserfluten verwüstet, die Kirche zerstört, und von den Häuptlingen finde
sich keine Spur mehr. So gesehen, ist es nur konsequent, wenn er dem Hilderich
unterstellt, er habe diese Kirche wieder aufbauen wollen. Doch habe der sich
begnügt, in dem südwestlich der Kirche [der angenommenen Südkirche] gelege¬
nen Altendorf einen Hof mit Haus, Kapelle und Speicher zu erbauen und die
dort vorhandenen sieben Wehrstellen wieder in Stand zu bringen. Dort sei also
das Kloster [der Kommende] zu suchen 151).

,46) Probst, S. 19 ff. Dort folgen S. 24-27 Nachrichten über den Zustand und die Ausstattung der
Kirche.

,47) Ich halte diese Ansicht für richtiger als die von Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S. 75, vermute¬
ten 2 Baue. Vgl. unten Anm. 182. Die Hofschlagen gehören dann zu der gräflichen Neusiedlung
nach der Durchdeichung, und die Deutung des Begriffes im Sinne von Eduard Otto Schulze,
Niederländische Siedelungen in den Marschen an der unteren Weser und Elbe im 12. und 13. Jahr¬
hundert, phil. Diss. Breslau 1889, Hannover o.J., S. 120 und S. 154, These 4, würde hier eher zu¬
treffen. Vgl. unten IV.4 Die Hofschlagen.

148) Eschen (s. Anm. 11), S.66-73. Das Fragezeichen ist von Eschen hinzugesetzt.
149) Ebd., S. 78ff. Die neue Kirche habe den Namen als „alte" beibehalten. E. bestimmt die Lage der

1519 gestifteten Ländereien vom Kirchweg aus nach Osten (S. 84 f. Danach folgen weitere Nach¬
richten über Verbesserungen der Kirche).

,50) Hayen (s. Anm. 85), S. 16.
151) Ebd., S. 17 f.
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Diesen Stand der Forschung vertritt auch Goens. Die Ordenshäuser der Johan¬
niter waren anscheinend sämtlich mit Kapellen für gottesdienstliche Übungen
ausgestattet 152). Eine solche legt er in Anlehnung an Eschen auf die Stelle des jet¬
zigen Gutshofes Harlinghausen 153), eine Pfarrkirche wiederum als „alte Kir¬
che" an den Kirchweg auf Gut Harlinghausen 154), also an die Stelle der „alten
Südkirche" Eys.
Erst Pastor Wolfgang Runge, früher in Oldenbrok, hat als These ausgespro¬
chen, was hinter all diesen Erörterungen hervorschimmert: Die erste Strück¬
hauser Kirche, Eys „alte Südkirche", habe gar nicht existiert. Die Erwähnung
von 1396 beziehe sich auf die jetzige Kirche. Das wird belegt durch eine Karte
aus dem Jahre 1650 155), auf der die Pfarrkirche als „Olde Kirche" eingetragen
ist, und durch einen Vertrag mit Arp Schnitger von 1697, der eine Orgel für die
„Alte Kirche" baut 156). Runges Ansicht wird durch Zoller bestätigt, der bei sei¬
nen Untersuchungen im Jahre 1984 festgestellt hat, daß die erste Anlage in das
14. Jahrhundert gehört 157).

IV. 2. Die Häuptlinge von Strückhausen
Strückhausen soll im Spätmittelalter von den Häuptlingen angelegt worden sein
(20f., 37). Weil das Erzbistum keinen Besitz in Strückhausen habe, der Name
Harlinghausen auf einen Haio weise 158), die Häuptlinge von Strückhausen als
die ersten dortigen Grundbesitzer erwähnt würden und das Gut Harlinghausen
1396 in ihrer Hand sei, vermutet Ey in ihnen die Gründer der Siedlung. Demge¬
genüber ist festzuhalten, daß das Gut Strückhausen erst 1795 den Namen „Har¬
linghausen" erhalten hat 159).
Auch sind Häuptlinge bisher nirgends als Kolonisatoren aufgetreten. Das ergibt
sich schon aus dem knappen Referat über die Theorien ihrer Herkunft (16) 16°).
Die hovetlinge, capitanei sind ein bevorrechtigter Stand von Gutsbesitzern, de¬
ren ansehnlicher Besitz in der Regel durch Heiratsgut oder anderweitig erwor¬
ben war. Sie suchten, wenn die Umstände dazu günstig waren, ihren Einfluß zu
erweitern, wobei ihnen die Kirchen als Stützpunkte dienten 161). Die oben ange¬
führten Beispiele zeigen, daß sie an der Weser durch kriegerische Unternehmun¬
gen, wohl meist in Verbindung mit Seeraub, hervorgetreten sind. Wer Koloni-

152) Goens, Einziehung (s. Anm. 67), S.23, 65 und § 37.
153) Ebd., S. 78.
■*) Ebd., S. 75, F. 2.

155) Vgl. Abb. 2. Auch abgebildet bei Ey, Tafel 3 nach S. 44.
156) Wolfgang Runge, Die St.-Johanniskirche in Strückhausen, Oldenburg 1981, S.2.
157) Dieter Zoller, Tätigkeitsbericht 1984, 2. Strückhausen, Gemeinde Ovelgönne, Ldkr. Weser¬

marsch, in: Oldenburger Jahrbuch 85, 1985, S.242 f.
158) Der Name „Harlinghausen" weise auf eine Familie, möglicherweise „Hai-ling-husen", von

„Haio" als Stammname (21), eine merkwürdige Etymologie.
,59) Vorher seit 1735Treuenfeld. Probst, S.2; Goens, Einziehung, S.54 Nr. 7d.
160) Ausführlicher Wolfgane Sello, Die Häuptlinge von Jever. Ein Beitrag zur friesischen Territorial-

und Verfassungsgeschicnte, in: Oldenburger Jahrbuch (26), 1919/20, S. 1-67, hier S. 3—12, Strück¬
hausen ebd., S.6.

161) Ebd., S. 7, 10.
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sten ansetzt, arbeitet auf lange Sicht, rechnet sich doch eine Kolonisation frühe¬

stens in der dritten Generation. Die Häuptlinge jedoch waren auf raschen Ge¬

winn aus, haben niemals daran gedacht, der Generation ihrer Enkel eine Boden¬
rente zu verschaffen.

Die „alte Südkirche", die „im 4. Hamm östlich des Kirchweges auf der Bau des

Gutes Harlinghausen gestanden haben" soll (20) 162), hat aber nie existiert. Uber

diese Johanniskirche sollen 1396 drei friesische Häuptlinge verfügt haben, die

auf Gut Harlinghausen saßen 163). Sie haben die Kirche zu ihrer Burg umfunk¬

tioniert und schließen mit der Stadt Bremen einen Vertrag, in dem sie sich ver¬

pflichten, Bremer Bürger, Fischer und alle anderen, die unter dem Schutz der

Bremer stehen, nicht zu behelligen. Ohne Erlaubnis des Rates wollen sie keine

Häuptlinge zu sich auf die Kirche nehmen, und sie soll dem Rat offenste¬

hen 164).

Wenn aber die „Südkirche" nie existiert hat, so müssen sie sich in der jetzigen

Pfarrkirche festgesetzt haben. Das Lockfleth kann damals nicht weit entfernt

gewesen sein, so daß es von der Kirche aus zu beherrschen war. Solange der Sitz

an dem Platz der „Südkirche" gesucht wurde, konnte man annehmen, das [spä¬

ter so genannte] Gut Harlinghausen hätte zu ihrer Versorgung dienen können.

Höchstwahrscheinlich aber war es in jener Zeit aufgelassen wie die Bauern¬

höfe 165); denn die drei Häuptlinge in der Kirche scheinen kein allzu üppiges Le¬

ben geführt zu haben, waren doch selbst Fischerboote vor ihrem Zugriff nicht
sicher. Was aber kann man von Fischern schon erbeuten außer Fischen? Nicht

einmal den Bedarf an Nahrungsmitteln konnten die Häuptlinge aus dem Lande

decken, sie haben Hunger gelitten.

Die Häuptlinge haben anscheinend nur wenige Wochen auf der Kirche geses¬

sen. Ende Februar oder Anfang März werden sie sich dort eingenistet und auf

die Eröffnung der Schiffahrt nach dem Aufbrechen des Eises und dem Ablauf

des Frühjahrshochwassers gewartet haben. Schon am 18. April ist die Urkunde

162) Ey, S.20. Wörtliches Zitat ohne Angabe der Quelle. Harlinghausen wird von Ey als Doppelbau
bezeichnet. Nach Probst, S.4, ist „Strückhausen" der alte Name für Harlinghausen, und von
Graf Johann [V.] sind vier benachbarte Baue zu dem alten Hofe hinzugelegt worden. Ich sehe nur
zwei, vgl. die Behandlung des Tausches oben II.2; OUB III Nr. 327.

163) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S. 73; Sello,Terr. Entw. (s. Anm. 14), S.38, § 78,32. In unkla¬
rer Formulierung von Ey wird die „alte Südkirche" zuerst „anläßlich eines Streites mit Bremer Fi¬
schern" erwähnt (20). Dazu BrUb IV Nr. 187, OUB II Nr. 516; Manfred Wilmanns, Die Land¬
gebietspolitik der Stadt Bremen um 1400 unter besonderer Berücksichtigung des Burgenpolitik des
Rates im Erzstift und in Friesland (Veröff. des Inst, für hist. Landesforschung der Universität Göt¬
tingen 6), Hildesheim 1973, S. 200, Anm. 108.

164) BrUb IV Nr. 187, OUB II Nr. 516. Es Urkunden Boyeke Illekes zone, Onneke Hayeken zone und
Harreke Rulves zone. Statt dieser drei findet Ey in dieser Urkunde einen Häuptling Hayeke Haio
von Strückhausen als Besitzer des Gutes Harlinghausen (20).

165) Die Stelle müßte daraufhin untersucht werden. Harlinghausen läge nach der Theorie der Rückver¬
legungen in der hintersten Reihe, und das dann schon senr früh. Was ist mit den anderen Strückhau¬
ser Bauen? Haben die dem Wasser standhalten können oder sind auch die zusammen mit Harling¬
hausen auf den Moorrand zurückverlegt? Offenbar hat die Rückverlegung sich nicht so unproble¬
matisch vollzogen, wie Ey annimmt - wenn es sie denn überhaupt gegeben hat.
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ausgestellt, und sie ist wahrscheinlich in Bremen geschrieben und untersiegelt
worden 166). Die ersten Schiffe müssen die Nachricht von dem Wirken der drei
in Bremen verbreitet haben, und ehe sie größeren Schaden haben anrichten kön¬
nen, ist ihrem Treiben ein Riegel vorgeschoben worden. Daß die Häuptlinge in
der Stadt gesiegelt haben, gibt zu denken! Vielleicht auch waren die Fischer die
ersten, die nach der Winterpause ausgefahren sind, und die Handelsschiffahrt
war noch gar nicht richtig in Gang gekommen.
Von einer Herrschaft kann trotz des imponierenden Titels hovetlinghe uppe der
kerken sunte Johannes to Struckhusen keine Rede sein. Der Vertrag mit der Stadt
Bremen gleicht eher einem Diktat. Hinter dem Gelöbnis, den Bremern keinen
Schaden mehr zu tun und die Kirche offen zu halten, muß ein massiver Druck
der Stadt gestanden haben, dem sich die Häuptlinge haben beugen müssen. In
exponierter Lage, von der möglichen Hilfe ihrer Standesgenossen im Stadland
durch das Lockfleth getrennt, ohne Rückhalt in einer Bevölkerung und sogar
ohne die Ernährungsbasis einer Gutswirtschaft ist ihnen nichts anderes übrigge¬
blieben als zu kapitulieren. Offenbar ist ihnen damit die Grundlage ihrer erhoff¬
ten Existenz entzogen worden, so daß sie danach diesen Stützpunkt aufgegeben
haben.

So ist die Besetzung durch die Häuptlinge nur eine kurze Episode in der Ge¬
schichte der Strückhauser Kirche gewesen. Für eine längere Herrschaft gibt es
keinen Hinweis, und als Kolonisatoren kann man sich diese drei schon gar nicht
vorstellen. Ebensowenig aber kann man sie sich als Bauherren einer Kirche vor¬
stellen. Wenn die „Südkirche" nicht bestanden hat, die Häuptlinge sich in der
jetzigen Pfarrkirche festgesetzt haben, so muß diese zwar verwahrlost, aber
sonst intakt gewesen sein.
Dann muß der Text der Urkunde des Grafen Johann über die Neufundierung
der Kirche anders gelesen werden. Er beginnt, sie zu renovieren und fundiert sie
neu 167). Wie weit das Gebäude zu einer Ruine verfallen war, steht dahin. Letzte
Klärung kann hier nur die Baugeschichte bringen. Mit Sicherheit anders ist der
Passus über die Kirche zu lesen: welker dorch waters gewalt vorgan unde all ha-
ven twehundert jar vorwostet is m ). Stilmerkmal der Alten ist eine starke Ver¬
kürzung und Auslassung. Ihnen waren schließlich die Begleitumstände be¬
kannt, die wir Heutigen nicht mehr ahnen. Sehen wir vor unserem geistigen
Auge die Wogen anbranden und die Kirche Stück für Stück im Wasser versin¬
ken 169), so muß damals etwas anderes gemeint gewesen sein. Die Wassersnot
muß über das Land und seine Bewohner gekommen sein, nicht über das Kir-

,66) BrUb IV Nr. 187, Anm. der Herausgeber. Die Schrift der Urkunde ist identisch mit der auf den er¬
sten Seiten des Ratsdenkelbuches.

,67) Vgl. °ben Anm. 142.
168) Probst, S. 19, nach Hamelmann, Chronicon 1599 (Neudr. 1983), S.319. Abdruck und Über¬

setzung bei Eschen, S. 78-84. Kopie der Urkunde aus dem St AO im Pfarrhaus Strückhausen. Re¬
gest OUB III Nr. 308.

169) Diese moderne Sehweise hat die Forscher, beginnend mit Probst, seit bald zweieinhalb Jahrhun¬
derten in die IiTe geleitet.
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chengebäude. Das ist verwahrlost, weil keine Menschen mehr da waren, die es
hätten unterhalten können. Sonst hätten die Häuptlinge es nicht nutzen kön¬
nen, hätte nur wenig später der Herr Hilderich die Kirche nicht wieder auf¬
bauen können, wie er zumindest vorgehabt hat.

IV. 3. Die Johanniterkommende
Kein Wort auch verliert Ey über das Wirken dieses Hilderich, eines Ritters des
Johanniterordens, in Strückhausen. Das Johannitergut, der „Klosterhof" 170),
sprengt das System der Rückverlegungen ebenso wie der Fortfall der „Südkir¬
che" und die zu einer unbedeutenden Episode gewordene Häuptlingsherr¬
schaft. Bald nach deren Kapitulation im Jahre 1396 muß mit der Neugewinnung
des Landes begonnen worden sein; denn im Jahre 1423 bezeugt auf seinem Ster¬
bebett her Hylderyck, eyn ambeghynner m ) unde bouwer der stede, Capellen,
huses, spyker, erves unde Werves unde aller lyggende gründe der seven were tho
Struckhusen unde eyn besytter der olden kercken unde kerspels myt aller tobeho-
rynghe, weichere olde kercke vorstuert und destuert (= destruert) is, daß die Be¬
sitzungen frei von allen Ansprüchen dem Johanniterorden gehören. Wenn das
nicht so wäre, ick en hadde se nycht behuset myt Capellen unde anderen tymme-
ren unde hadde ock ghynen moor, acker anderen vromen luden to maket, men
ick wolde der olden kercken weder up gebouwet hebben unde my dar by gesatet
tho warende wedder umme dat godesdenst, ... Er also habe sich dort niederge¬
lassen und das Moor urbar gemacht 172). Ein Datum für den Neubeginn auf dem
damaligen Rand des Hochmoores? Man kann nur urbar machen, was wüst
liegt. Rüthning verweist in einer Fußnote auf die Urkunde von der Neugrün¬
dung der Kirche im Jahre 1519, wonach sie dorch waters gewalt vorgan unde all
boven twehundert jar vorwostet war 173). Zurückgerechnet, führt das weit über
die Zeit der Marceilusflut von 1362 hinaus, auch wenn die Zahl der Jahre nicht
wörtlich zu nehmen ist.

Goens sieht in dem Hilderich einen Rechtsnachfolger der Häuptlinge 174). Das
sagt nicht viel und bezieht sich eher auf das Gut Strückhausen, solange man dort
den Häuptlingssitz vermuten mußte. Jetzt ist zu fragen, ob Hilderich in Strück¬
hausen nicht ein altes Johannitergut wieder in Wert setzt, nachdem es durch den
Einbruch des Lockfleths hat verlassen werden müssen.

,70) Sello, Terr. Entw. (s. Anm. 14), S. 104, § 228.
171) Das Wort ist das nieder- oder hochdeutsche Äquivalent für das holländische ontginner, ontginning,

Urbarmachung. William Foerste, Der Einfluß des Niederländischen auf den Wortschatz der jün¬
geren niederdeutschen Mundarten Ostfrieslands, Hamburg 1938, führt es unter den holländischen
Lehnwörtern Ostfrieslands nicht auf. Lübben/Walther (s. Anm. 93),S.97, kennen „entginnen"
in ähnlichem, eingeschränktem Sinne als „anschneiden; (von Fässern) ausstechen".

172) OUB II Nr. 672; Sello,Terr. Entw., S. 113, §238, 9.
,73) OUB II Nr. 672, Anm. 2; auch in Hamelmann (s. Anm. 8), S.319, jedoch nicht in der Ausg.

nach der Handschrift von Rüthning (s. Anm. 9). Neugründung 1519 durch den Grafen Johann,
OUB III Nr. 308.

,74) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S. 75. Wohl deshalb spricht Ey hier von der „Hufenkolonisa¬
tion der friesischen Häuptlinge im Mittelalter" (4.3.1.1, S.20 f.). Einen Beleg für das jüngere Alter
von Strückhausen gibt es nicht. Wichtiger ist, daß der gesamte Raum des Lockfletheinbruchs wüst
gelegen haben muß, nicht nur die Stelle von Strückhausen.
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Hayen vermutet, daß die zahlreichen Johanniterhäuser in Friesland wenigstens
auf die Mitte des 13. Jahrhunderts zurückgehen 175), in die gleiche Zeit wie die
Kommenden Witleke und Langewische, die vermutlich Stiftungen der Butjadin-
ger in der Notzeit des 13. Jahrhunderts sind 176). Sie werden 1319 als Ordenshäu¬
ser der Johanniter genannt 177). In dieser Zeit bricht der Hayenschlot ein, und die
betroffenen Bewohner müssen hinter den Mitteldeich flüchten. Hierin vermu¬
tet Ammermann die Ursache für die ersten Umsiedlungen und die Begründung
des „Rhodiser-Herren-Closters" Roddens (Rodenste) m ). Die Umsiedlung
dauert längere Zeit. Mit dem Vorstoß der Heete zur Weser verschlimmert sich
die Situation im Jahre 1334 weiter, doch erst 1378 wird Witleke endgültig zer¬
stört 179).
Die Häuptlinge hätten sich dann für kurze Zeit in Strückhausen eingenistet,
wohl ohne einen Rechtsanspruch 180). Oder wird dieses Ordenshaus erst um
1400 als Ersatz für verlorene Flächen des Ordens in Butjadingen eingerichtet?
Hat Hilderich das Werk aus eigenem Antrieb und seinem eigenen Vermögen be¬
stritten, oder steht hinter ihm sein Orden? Jedenfalls steht es nicht isoliert im
Raum, sondern gehört in größere Zusammenhänge hinein.
Unmittelbar nach der Maßregelung durch die Bremer müssen die Häuptlinge
die Kirche wieder verlassen haben, denn der Aufbau der Ordensgebäude, der
Ansatz der Siedler, höchstwahrscheinlich auch eine Sicherung durch einen
Deich 181) hat ein ganzes Menschenleben benötigt, ist nicht von heute auf mor¬
gen zu bewerkstelligen.
Nach der Urkunde von 1423 war der Raum längere Zeit verlassen, als Hilderich
sich daran gemacht hat, ihn wieder zu kultivieren und seine sieben Bauern anzu¬
setzen, wohl zu Meierrecht, wie Goens vermutet, und von deren Wehren er
zwei wiederzufinden glaubt 182). Den Platz für die Ordensgebäude mit der Ka¬
pelle wird er nicht willkürlich ausgewählt haben, sondern sie auf die Stelle mit
noch sichtbaren früheren Gebäuderesten, den Platz der „Südkirche", gesetzt
haben. Der Wirtschaftshof und dessen Ländereien sowie die seiner sieben Bau¬
ern verlangen jedoch den Schutz durch einen Deich, der heute wohl unter dem

175) Hayen, S. 5; doch scheint er S. 12, Anm. 1, und S. 18 die Gründung als Schenkung des Hilderich
anzusehen. Dieser bezeichnet sich zwar als Inhaber (Besitzer) des Kirchspiels und der Pfarrkirche,
doch kann er beide Titel nur als Repräsentant des Ordens führen.

176) Ammermann (s. Anm. 12), S.30 f.
177) Im Groninger Vergleich vom 8. September 1319. Ostfries. Ub. I Nr. 48, zit. von Ammermann,

S.29.

178) Auf den Zusammenhang von Rhodiser und Roddens verweist der Bremer Chronist Johann Ren¬
ner, zit. von Ammermann, S.32.

,79) Ammermann, S.32 f.
,8°) Hilderich bezeichnet sich als Besitzer der alten Kirche, Maria, Johannes dem Täufer und dem

Evangelisten Johannes geweiht (OUB II Nr. 672). Ist das Johannespatrozinium erst mit dem Hil¬
derich hinzugekommen, oder weist es als älteres auf eine früher bestenende Johanniterkommende?

181) Im Zuge des Bahndammes? Auf Abb. 1 von Goens als „Deich um 1400?" eingetragen.
182) Eine lag nach Goens, Moormarsch, S. 75, in Popkenhöge, eine in derThye, an die vielleicht der

Tyaden Hellmer [OUB III Nr. 732] zwischen Popkenhöge und Coldewey erinnert. Vgl. dazu oben
Anm. 147; Eschen : Die 7 Wehren sind in Strückhausen-Altendorf zu suchen.
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Bahndamm verborgen liegt. Schließlich hat das alte Hochland der Marsch sich

mit dem Alten Landdeich gegen das vom Lockfleth kommende Wasser schüt¬
zen müssen. Hilderich hat seine Leute auf dem sicheren Rand des Hochmoores

angesetzt, danach die Wirtschaftsflächen der Marsch sichern müssen. Damit hat

er die sieben Bauen wieder in Wert gesetzt 183).

Nach der Ansicht von Ey aber sollen die Menschen von Strückhausen im Siet-

land gelebt und gearbeitet haben. Ey berichtet nichts über Hauspodeste, sagt

auch nichts über Schutzdeiche, die das niedrige Land eher nötig gehabt haben

muß als das hohe 184) und die gleichzeitig mit den Verlegungen der Häuserreihen

neu hätten errichtet werden müssen. So schön das „Modell der Primäranlage so¬

wie der Rückverlegungen von Strückhausen und Coldewey" aussieht (Abb. 5,

S. 10), so problematisch ist es andererseits.

Wenn Ey postuliert, etwa um 1400 müsse die Flur vom Strückhauser Altendorf

durch einen Deich gegen ein weiteres Vordringen des Lockfleths 185) geschützt

und dadurch trockengelegt worden sein (22) 186), so deckt sich dieser Raum mit

der Neubesiedlung durch den Hilderich. Voraus geht die Wiedergewinnung des

Landes im Räume der Popkenhöger Weiden, die kurz nach 1362 durch einen

Deich geschützt werden (22) I87). Im 15. Jahrhundert soll ein dritter Deich fol¬

gen, der die Strückhauser Hofschlagen sichert, die heutige Rickeis Helmer, die

um 1650 noch „Strückhauser Helmer" hieß (22, Abb. 4 und Tafel l) 188). Dieser
soll vor 1515 entstanden sein, weil dann das Lockfleth durch einen Deich vom

Ovelgönner Vorwerk 189) zum Alten Stadländer Landdeich durch einen ersten,

von West nach Ost verlaufenden Querdeich durchschlagen wird (22).

,83) Hayen, S. 10 f., leitet den Namen der Johanniterkommende Inte, Innete von Eindeichung ab.
Vom Ordenshaus Kloster hätten die Johanniter die Eindeichung jenseits der Ahne betrieben, die
zum Namen Inte geführt hätte. Das leitet über zu der Frage, ob nicht der Hilderich ein ähnliches
Werk vollbracht hat. In einer Wasserwüste kann auch er sich nicht niedergelassen haben.

,84) Ein „Strückhauser Altendeich" als Schutz gegen das Lockfleth an seinem Westufer wird nach
Goens, Moormarsch, S.25, zuerst 1514 erwähnt. Damit deckt sich die Ansicht von Steinmetz
(s. Anm. 1), S. 140, wonach Strückhausen-Altendorf durch einen Deich geschützt war, der unmit¬
telbar südlich von Hof Ramien (Bau 11 nach Goens) verlief.

185) Eher ist an ein Nachlassen der Strömung zu denken. Jedenfalls kann ein Deich das Vordringen des
Flußlaufes nicht hindern, es sei denn, das Flußbett werde durchdämmt.

,86) Deich 2 auf Abb. 4 (S.9). Goens, Moormarsch, S. 25 und Anm. 99, folgert, daß die beiden ehe¬
maligen Harlinghauser Gotteshäuser (1396 und 1420), die „Südkirche" Eys, diesen Deich for¬
dern, kommt aber nicht auf den naheliegenden Gedanken, daß eben der Johanniter Hilderich die¬
sen Deich zur Sicherung seiner Kolonie Strückhausen-Altendorf erst angelegt haben könnte. An¬
scheinend nimmt G o e n s ein Fortbestehen aus früherer Zeit an und setzt die Sicherung dieses Rau¬
mes durch einen Deich daher um 1400 an. Ihn benutzt die Bahnlinie nach Brake, zu Goens' Zeit
großenteils eine Feldbahn. Vgl. Abb. 1.

,87) (Deich 1 auf Abb. 4, Ey, S. 9.) Ey übernimmt die Vorstellung von Goens, Moormarsch, S.25,
der sie „ohne sichere Gewähr durch Urkunden oder Geländespuren" entwickelt, diese Bedeichung
von Popkenhöge und Coldewey allerdings schon um 1300 ansetzt. Auf dem Ausschnitt der Karte
von Goens [Abb. 1] die Garves Hellmer.

188) Rickeis Helmer und Strückhauser Altendeich, Deich 3 auf Abb. 4 (E v, S. 9).
189) Goens, Moormarsch, S. 25, nennt das Vorwerk nicht, sondern spricht von dem Deich, den Graf

Johann nördlich von Ovelgönne durch das Lockfleth schlug.
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Zunächst leuchtet die Begründung für diese Reihenfolge der Arbeiten nicht ein.
Erst mit der Abdämmung des Lockfleths hört die Strömung auf und setzt eine
rapide Verlandung ein, die die übrigen Flächen deichreif werden läßt. Die Frage
ist also: Gehen Deichschlag und Bau der Burg Ovelgönne den Siedlungen der
Hofschlagen voraus oder umgekehrt, wie Ey in Anlehnung an Goens fol¬
gert 190)? Zum andern soll das Reihendorf Strückhausen etwa gleichzeitig mit
diesen Bedeichungsphasen in drei Staffeln auf den Moorrand zurückverlegt
worden sein (22). Doch lassen sich die Staffeln der Rückverlegungen, die im
rechten Winkel zu diesen Deichen verlaufen sein sollen und damit zur Hälfte au¬
ßerhalb der Deichlinien gelegen haben, in diese Bedeichungsgeschichte weder
zeitlich noch räumlich einordnen 191).
Wahrscheinlich hat die Wiedergewinnung in diesem Raum mit Popkenhöge und
Coldewey begonnen. Bald nach 1396 (vor 1423) hat dann Herr Flilderich seine
sieben Wehren von Strückhausen-Altendorf angesetzt und sie durch einen
Deich geschützt. Die Ostflanke dieses Deiches hat dann, so vermute ich, Graf
Johann 1514 verlängert und mit geringem Aufwand einen Zugang zur Ovelgön-
ner „Insel" erlangt. In rascher Folge werden dann die Burg Ovelgönne er¬
baut 192), der Querdeich durch das Lockfleth an das Stadland herangeführt und
die Strückhauser Hofschlagen gegründet und wiederum durch einen Deich, die
Strückhauser oder Rickeis Helmer, geschützt. Dieses Werk gipfelt 1519 in der
Wiedererrichtung des Kirchspiels Strückhausen. Offen ist dabei, ob auf dem
Rand des Moores vorher Bauern gesessen haben und mit der Moniken Helmer,
dem jetzigen Kirchweg, für sich einen Teil des Marschenbereiches gesichert ha¬
ben. Dafür spricht, daß die Kirche erheblich älter ist als bisher angenommen.
Andererseits scheint auch für die Besiedlung am Moorrand eine Lücke zu herr¬
schen, wie aus dem Zerfall der Kirche sowie aus dem Neusiedlungswerk des
Hilderich hervorgeht, und ob sein Werk Bestand hatte oder ob auch seine Bau¬
ern wieder haben weichen müssen, steht dahin.

IV. 4. Die Hofschlagen von Strückhausen
Doch scheint die Erneuerung der Kirche dem Neuansatz von Siedlern durch
den Grafen zu folgen, nicht vorauszugehen; denn in der Stiftungsurkunde wer¬
den dem Inhaber der Pfarre neben den Ländereien das karspelrecht mit deme
ganseme dorpe Stmckhusen vnde den mordorpe verliehen m ). Mit dem

,90) Ebd., S. 25 und Ubersichtskarte der alten Deiche. Goens muß zu seiner Ansicht gelangen, weil er
an der irrtümlichen Existenz der „Südkirche" festhält.

,91) Versetzte Grenzgräben, die Ey als Beweis für die erste Rückzugslinie anführt (22), können eine
meßtechnische Grenze sein, können ebenso das Vordringen und Urbarmachen vom Moor her
kennzeichnen.

,92) 1514, nach Renners Chronik mit den Steinen von 15 abgebrochenen Kirchen, wenigstens den
Mauern der Kirchhöfe, wie Goens, Moormarsch, S.70, meint. Auch Goens und Ramsauer,
S. 39, Anm. 46. Ist eine Strückhauser Kirchhofsmauer auch dorthin gegangen?

193) Kopie der Stiftungsurkunde von 1519 aus dem StAO und Abschrift in der Pfarre Strückhausen,
durch frdl. Übermittlung von Herrn Pastor Christoph Grotjahn. Das Regest (OUB III Nr. 308)
enthält diese Angaben nicht. Wenn die Johanniter vorher Kirchspielsrechte und ein Anrecht auf die
Pfarre besessen haben, so werden sie sie nicht haben behaupten Können.



Zum Stand der Siedlungsforschung zwischen Jadebusen und Weser 37

Moordorf ist wahrscheinlich das Altendorf des Hilderich gemeint. Dann
könnte man schließen, daß die Wehrstellen der beiden Hofschlagen zunächst
am Kirchweg gelegen hätten 194) und erst später auf den Rand des Moores zu¬
rückgewichen wären. Dazu paßt der Grabungsbefund von Steinmetz auf dem
Hof Ramien in Strückhausen-Mittelhofschlag. Der am Moorrand gelegene, er¬
höhte Hofplatz ist erst 1685 gegründet 195), doch eine Hälfte wird in dem Regi¬
ster von Goens 1613 als wüste Bau geführt, die andere ist 1581 besetzt 196). Damit
wird dieser Schluß doch eher fraglich.
Gleich nach der endgültigen Eroberung des Stadlandes 1514 geht Graf Johann
daran, den Raum durch den Bau der Burg Ovelgönne zu sichern 197) und gleich¬
zeitig das Land, indem er das Lockfleth nördlich von Ovelgönne mit einem fast
2 km langen Querdamm durchdeichen läßt 198). In der gleichen Zeit entfaltet er
in dem unmittelbar vor den Toren gelegenen Strückhausen eine lebhafte Tätig¬
keit. 1519 wird das Kirchspiel neu fundiert 199). 1521 tauscht die Johanniterkom-
mende einigen Streubesitz gegen zwei durchgestreckte Baue zu beiden Seiten
des Ordensbesitzes 200). 1523 und 1529 folgen weitere Gütertausche 201), und im
gleichen Jahr konfisziert er das ganze Johannitergut 202).
Welche Bedeutung haben in diesem Zusammenhang die Norder- und Mittelhof-
schlagen, die als Bezeichnungen für das heutige Dorf Strückhausen auf der
Karte (Abb. 5, S. 10) eingetragen sind? Hat Graf Johann diesen Raum in eigener
Regie aufsiedeln lassen ? Dann muß er gleich mit dem Bau von Ovelgönne auch
mit der Neubesiedlung begonnen haben. Auch die Aufteilung in die schmalen
Hufen von acht Stücken [4 Wenden] Breite muß sein Werk sein. Erstaunlich ist,
daß so bald danach der Grundstücksverkehr einsetzt. Oder ist der Raum vor der
Zuschlagung des Lockfleths [nach 1514] bereits besiedelt worden? Dann hätte
der Graf in die Siedlungsstruktur eingegriffen, ohne daß wir allerdings wissen,
wie. Entscheidend ist, wie der Name „Hofschlage" zu deuten ist.
Nach Eduard Otto Schulze bedeutet der Ausdruck hofslag das Recht beliebiger
Vermessung, vielleicht auch Umlegung von Hufen, wenn die bereditas, das volle
erbliche Eigentumsrecht, in der Hand des Grundherrn lag. Es brachte die Bau¬
ern in eine schwierige Lage und machte sie zu hoch belasteten Besitzern,
schaffte zugleich Raum für gutsherrliche Vorwerke 203).

m ) Steinmetz, S. 140, sieht die Gründung im Zusammenhang mit der vermutlich vor 1500 erfolgten
Abdeichung gegen das Lockfleth durch den Strückhauser Altendeich.

>95) Ebd., S. 139-141 und Abb. 9.
I%) Goens, Moormarsch, Tafel XIII, Mittelhofschlag Nr. 11 a und b.
197) Ebd., S.25, 70; Lübbing, Ovelgönne (s. Anm. 54), S.5 ff.
198) Goens, Moormarsch, S.25 und Anm. 101.
i") OUB III Nr. 308.
20°) OUB III Nr. 327.
20«)OUB III Nr. 360 und 430.
202) Goens, Moormarsch, S.75.
203) Schulze (s. Anm. 147), S. 120, bes. Anm. 1, S. 154, These 4. Lübben/Walther (s. Anm. 93),

S. 152, erklären: hofslacb = ein gewisses Ackermass, doch das kann nicht stimmen.
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Eine andere Deutung im Zusammenhang mit der Deichlegung gibt Julius von
Gierke. Unter den Bezeichnungen für das von einer Hufe zu unterhaltende
Deichstück nennt er auch boefschlag (hufslach, hoefslach, boeveslach, hoeftslach
u.a.), was in den Niederlanden am häufigsten gebraucht wird. Ursprünglich ist
das ein Teil, der einer Hufe, d. h. einem bäuerlichen Besitztum zugewiesen
wird. Die Bezeichnung geht dann auf das Einzelkabel, das Deichpfand,
über 204). Eine dritte Bedeutung im ostdeutschen Kolonialland trifft hier nicht
zu, wo „Hufschlagland", „Hufenschlagland" die drei Großgewanne der Hu-
fengewannflur bezeichnet und sie von den Beiländern, kleineren, jüngeren Ge¬
wannen unterscheidet 205).
Eine solche Hoffschlage ist in Osterstade südlich von Rade überliefert 206). Ich
habe sie dort, weil sie zum Komplex Stellerbruch/Vorbruch gehört, mit den Ste-
dingerkriegen in Zusammenhang gebracht und geglaubt, sie sei nach der Verhee¬
rung Osterstades 1233 zusammen mit dem Steller Kamp dem Stellerbrucher
Felde zugeschlagen worden, zumal Schulze eine in diese Richtung deutende Er¬
klärung gibt. Doch kann nach den Belegen, die von Gierke und auch Beekman
beibringen, der Name mit der Deichlegung zusammenhängen. Hier ist die glei¬
che Frage zu stellen: Ist das Land zum Zwecke des Deichunterhalts verhuf-
schlagt worden [Gierke], oder hängt die Bezeichnung mit der Verlegung der
Baue auf das Moor und der Urbarmachung neuen Landes dort zusammen
[Schulze] 207)?
Von den 7 Wehren des Hilderich tauscht Graf Johann von Oldenburg den Jo¬
hannitern 1521 aus vier Bauen in „Stücken" gemessene Teile ab 208), die Grafen

204) Julius von Gierke, Die Geschichte des deutschen Deichrechts (Untersuchungen zur Deutschen
Staats- und Rechtsgeschichte, Teil I und II), H. 63, Breslau 1901, und H. 128, Breslau 1917, hier Bd.
II, S. 34 ff. Auch A.A. Beekman, Aanvullingen en verbeteringen op het gebied van dijk- en wa-
terschapsrecht, bodem en water, aardrijkskunde, enz. (Middelnederlandscn Woordenboek van E.
VerwijsenJ. Verdam, Elfde Deel), s'Gravenhage 1941 unter Hoefslag, Sp. 243 f.: Slach, d.i. ge-
deelte (van slaan in den zin van verdeelen) van een dijk, kade, watergang enz., dat aan een hoeve

tot onderhoud was toegewezen, später das einem Unterhaltspflichtigen zugewiesene Deichpfand.
In Holland, Overijsel (sie!) und Utrecht blieb dieser Begriff bis zur Einführung der Kommunion-
deichung in Gebrauch. Das Partizip Gehoefslaagd bedeutet entsprechend: Bezwaard met het on¬

derhoud, van een hoefslag in een dijk, weg, watering, enz. (ebd., Sp. 157). Jodokus Hackmann,
Tractatus juridicus de jure aggerum. Von Teichen und Dämmen und deren Gerechtigkeit..., Stadae
1690, S. 158, setzt die Hoffschlage mit dem Deichband gleich. Pieken, Osterstaae (s. Anm. 16),
S.326.

205) Anneliese Krenzlin, Probleme der neueren nordostdeutschen und ostmitteldeutschen Flurfor¬
menforschung, in: Deutsches Archiv für Landes- und Volksforschung 4, 1940, S. 547-569, hier
S.551, 560, 565. Pieken, Osterstade, S. 115, Anm. 59.

2°6) pieken, ebd., Abb. 4 und 10 im Anhang.
207) „Zu diesem alten Gute [Strückhausen, jetzt Harlinghausen, Zus. von mir] gehörte in vormaligen

Zeiten ein ansehnlicher Theil der Gemeine, und sonderlich noch a. 1500, da von Graf Johann XIV.
die Leute um Strückhausen auf dem Mohrte vertheilet worden, vid. Hamelm. chron. p. 300, der
sogenannte Hofschlag, in 19 Bauen bestehend, auf deren mittelsten jetzund die Kirche und Pastorei
stehet und solche in den mittelsten und Norderhofschlag eintheilet." Probst (s. Anm. 11), S.2.

208) Nach Goens, Moormarsch, S. 75, sollen es vier Baue sein, die gegen die beiden Nachbarbaue des
Johannitergutes getauscht werden, doch geht aus der Urkunde eindeutig hervor, daß es sich um
Streubesitz der Kommende handelt, der in vier anderen Bauen belegen war (OUB III Nr. 327). Ob
Graf Johann damit Besitzanteile abrundet, die er früher erworben hat, ist nicht auszumachen.
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nehmen aber 10 Jahre später mit der Reformation das ganze Johannitergut an

sich 209). Das Areal wird mit 100 Jück angegeben 210), nach der Landbeschrei¬

bung von 1682 sind es 135 Jück (= 100 neue Jück) unvermeiertes Land, also in

Eigenwirtschaft der Kommende stehendes Land 211). Fast genau entspricht diese

Fläche vier Ackernahrungen zu je 32 Jück 212), der Normalausstattung eines Adels¬

sitzes 213), auch wenn die seit dem Spätmittelalter keine feste Größe mehr ist 214).

Danach muß die Kommende neben den sieben Meierhöfen vier Hufen mit eige¬
nen Kräften bewirtschaftet haben. Die sieben Baue bestehen also neben dem

Haupthof 215). Doch kommen wir in Schwierigkeiten, wenn wir für den Haupt¬
hof 4 Hufen ansetzen:

Harlinghausen/Coldewey 4 Hufen
Strückhausen-Altendorf 7 Hufen

Kirchdorf 12Ffufen

insgesamt 23 Ffufen

Es sind aber nach Eys Rekonstruktion der „Primäranlage" nur 18 (Karte Abb.

5, Tab. S.28). Wenn die Konstruktion für die Zeit des Hilderich gelten sollte,

müßte eine andere Rechnung aufgemacht werden: Hilderich hätte nur eine

Hufe für die Eigenwirtschaft der Kommende genutzt, drei Hufen von den Gü¬

tern und vier von Altendorf an Meier ausgetan. Zwar sind die Haupthöfe der

Johanniter wegen der großen Zahl von Knechten im allgemeinen nicht vermei¬

ert worden, doch führt Goens im Altendorf nur eine Bau als Johannitergut

auf 216). Außerdem sind für das Kirchdorf 19 Hufen zu acht Stücken faßbar,

bleiben von den 27 Strückhauser Bauen 8 für das Altendorf, also für die Anlage

des Hilderich. So mag es denn sein, daß dem Hilderich nicht genug dienstbare

Leute zur Verfügung standen. Die Unklarheiten über den Besitz der Johanniter

ließen sich vielleicht beseitigen, wenn die damalige Länge der Hufen zu ermit¬

teln wäre. So jedenfalls paßt die Rekonstruktion überhaupt nicht zu den über¬

lieferten Angaben.

IV. 3. Zwischenergebnis

Damit klärt sich die verworrene Situation: Auf der Stelle der „alten Südkirche"

hat das Gut Strückhausen gelegen, seit 1735 „Treuenfeld" und seit 1795 „Har-

209) Goens, Moormarsch (s. Anm. 3), S. 75. 1542 hat Graff Georg den closterhoff Strückhausen inne
(OUB III Nr. 732).

210) Goens, Moormarsch, S.76. Auch ca. 100 Jück Marschland, ders., Einziehung (s. Anm. 67),
S.54.

2n) Goens, Einziehung, S. 101.
212) Pieken, Osterstade, S.32, 78,161,169,192 und passim.
213) Hermann Schröder, Geschichte der Stadt Lehe, Wesermünde/Lehe 1927, S. 43, zitiert von Benno

Eide Siebs, Die Friesen am rechten Weserufer, in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesge¬
schichte 32, 1960, S. 63-77, hier S. 68.

214) Otto Merker, Die Ritterschaft des Erzstifts Bremen im Spätmittelalter, Stade 1962, S.43.
215) Goens, Einziehung, S. 101.
216) Ebd., S. 103. Ders., Moormarsch, Tafel XIII, Altendorf (Karte 10), Nr. 9. Zu der folgenden

Rechnung vgl. Anm. 122.
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linghausen" genannt 217). Ob es ein Häuptlingssitz gewesen ist, steht dahin,
nachdem die Kriterien dafür entfallen sind. Möglich ist, daß die dort später
durch Hilderich eingerichtete Johanniterkommende schon früher bestanden
hat, jedoch durch eben die gleiche Wassersgewalt, die die Pfarrkirche hat verwai¬
sen lassen, wüst geworden ist. Die Kapelle, die Hilderich hat bauen lassen, ist
nie Pfarrkirche gewesen. Diese Kapelle ist die neue Kirche 218). Dann ist das jet¬
zige Gut Harlinghausen, eine Viertelstunde Weges von diesem Wohnsitz ent¬
fernt, als Wirtschaftshof dazu anzusehen. Die D96 zu einer Burg umfunktio¬
nierte, für einige Wochen von Häuptlingen besetzte Kirche 219) steht an der glei¬
chen Stelle wie heute, ist eben die heutige Pfarrkirche. Sie hat der Hilderich 1423
wieder aufbauen wollen, doch erst 1319 ist es dazu gekommen. Mit dieser Pfarr¬
kirche, der Oldenkereken, [und der St. Nikolaus-Vikarie zu Blexen] wird der
Pastor Hermann Burinus von Graf Anton I. 1565 belehnt 220).
Aus der verwickelten Geschichte um die Strückhauser Kirchen schließt Stein¬
metz, daß der Lockfletheinbruch die Kontinuität einer frühen Besiedlung nicht
unterbrochen habe. Die 1396 genannte Südkirche auf der Bau Harlinghausen sei
wenige Jahre später wieder im Wasser vergangen, sei aber etwas weiter südlich
[westlich ?] auf dem dazugehörenden Gut für das Jahr 1423 wieder belegt und sei
Pfarrkirche von Strückhausen-Altendorf, Coldewey und Popkenhöge gewesen.
Die Besiedlung habe trotz des Lockfletheinbruches offenbar derart zugenom¬
men, daß die Einrichtung einer Pfarrkirche notwendig geworden sei 221). Das
sind dann schon drei Kirchen auf dem kleinen Raum.

Zu prüfen wäre allerdings, ob nicht der Ort Strückhausen, nicht Kirche und
Kirchspiel, älter ist, indem das verschollene Rolvestorp hier zu suchen ist. Frei¬
lich müßte dann der Name nach 1263 verschwunden und durch Strückhausen
ersetzt worden sein. Das würde eine weitere Siedlungslücke und folgende Neu¬
anlage in diesem Raum bedeuten. Immerhin spricht Steinmetz davon, daß Bar¬
denfleth, Eckfleth und Huntorf (Moorriem) vor 1300 und vor 1436 planmäßig
vom Hochland von Weser und Hunte ins Hinterland verlegt worden seien 222).
Außerdem besteht die Schwierigkeit, daß von den vier Hufen der Kolonisatoren
die Doppelbau Coldewey in das 12. Jh. zurückreicht (20), die benachbarte

217) Probst(s. Anm. 11), S. 2; Goens, Einziehung, S. 54, Nr. 7d. Zur Geschichte des Gutes: Ders.,
Moormarsch, S. 75 f.

218) Runge (s. Anm. 156), S.3. Auch die Sage von der weißen Jungfer, die nach Ludwig Stracker¬
jan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg. Hrsg. von Karl Willoh, 2 Bde.,
Oldenburg 1909 2, hier Ba. I, S. 284, Nr. 1851, auf dem Gut Harlinghausen spuken soll, deutet eher
auf ein Schloß oder eine Burg als auf eine Kirche. Sie dürfte erst nacn der Einziehung des Gutes ent¬
standen sein, vermutlich erst nach dem Verfall der Klostergebäude. Die Kapelle wird in der Ur¬
kunde des Hilderich ausdrücklich genannt. OUB II Nr. 672; Sello, Terr. Entw., S. 113, § 238, 9.

219) BrUb IV Nr. 187.
220) OUB VII Nr. 216. Die Praxis, Pfründen der Kirchspielspfarrer an nicht Ortsansässige zu vergeben,

hat Graf Anton I. eingeführt, um seine Konfiskationen zu verschleiern. Goens, Einziehung, S.43 f.
m ) Steinmetz (s. Anm. 1), S. 129. Abgesehen von den irrigen Lagebeziehungen, sind diesem Verfas¬

ser die Hinweise auf eine Siedlungslücke und einen folgenden Neuansatz von Siedlern entgangen.
m ) Ders., S. 152, 154, 158.
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Doppelhufe [?] des Gutes Strückhausen (Harlinghausen) in die Häuptlingszeit
gesetzt wird, beide zusammen aber den Herrenhof für die dazugehörenden
Bauernhufen von Strückhausen abgeben (21). Folgerichtig müßte die Hufen¬
siedlung Strückhausen wahrscheinlich schon im 13. Jahrhundert angelegt sein,
wobei das ältere Coldewey, die ehemalige hochmittelalterliche Wurtensiedlung
Goltwerf [mit nur zwei Hufen?], vom Uferwall der Dornebbe (20) in die Neu¬
anlage integriert wird (21).
Uber Goltwerf und seine Wurt ist oben bereits gehandelt worden 223). Außer¬
dem wurde herausgearbeitet, daß mit dem Werk des Hilderich ein Neuanfang
nach vorherigem Auflassen der Flächen gemacht wird 224). So ist festzuhalten,
daß es womöglich eine erste Kolonisation dieses Sietlandes im 12. Jahrhundert
gegeben hat. Wo deren Leitlinie gelegen hat, von der aus die Hufen vermessen
worden sind, ist offen. Die Höfe mögen an der Mönchshelmer, dem heutigen
Kirchweg, gelegen haben, mögen aber auch am Alten Landdeich auf der Linie
Ovelgönnes gelegen haben. Diese offene Frage kann nur durch eine gezielte ar¬
chäologische Untersuchung geklärt werden.
Dann muß mit dem Einbruch des Lockfleths die Siedlung abgebrochen sein.
Wo die Menschen geblieben sind, ist nicht zu ermitteln. Nach den Untersuchun¬
gen von Steinmetz sind sie nicht auf den Rand des Hochmoores gezogen 225).
Doch ist damit die jetzige Siedlungslinie auf dem ehemaligen Hochmoor ge¬
meint. Die aber kann einen Erosionsrand bezeichnen. Der alte Rand könnte
weiter im Osten gelegen haben. Die später angesetzten Siedler der Hofschlagen
liegen weiter im Westen als die Kolonisten des Hilderich im Altendorf. Daß die
Menschen vor der Katastrophe auf das Moor geflüchtet sind, wenigstens einige,
und dort versucht haben, ihr Leben zu fristen, ist sogar wahrscheinlich. Doch
haben sie sich nicht halten können und haben aufgeben müssen, als auch dieser
Rand von der Erosion bedroht wurde. Wenn Siedlungsspuren dort gewesen
sind, so sind auch die vernichtet.

Mit dem Hilderich beginnt ein Neuansatz in Strückhausen-Altendorf, und nach
der Eindeichung folgen die Hofschlagen. Ein Namenswechsel wäre zwar mög¬
lich, doch unwahrscheinlich; auch gibt es dafür keinerlei Hinweis. Das Problem
ist die Hufengröße. Ist das alte Muster der hollischen Auslegung wieder verwen¬
det worden oder wird der Raum völlig neu ausgemessen ? Ehe wir uns dieser
Frage zuwenden, ist das Alter des Kirchspiels zu untersuchen.

IV. 6. Das Kirchspiel Strückhausen
1396 also hat die heutige Pfarrkirche Strückhausen bestanden, wie die Häupt¬
lingsepisode zeigt, und die Nachricht läßt erkennen, daß sie erheblich älter sein
muß. Wann sie gegründet ist, wissen wir nicht. Die oben erwähnte Urkunde

223) III.l Ovelgönne.
224) Vgl. oben IV.3 Die Johanniterkommende.
225) Steinmetz, S. 160, 163.
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über die Lösung des Kirchspiels Golzwarden von Rodenkirchen aus dem Jahre

1263 nennt Strückhausen nicht unter den zu dem neuen Pfarrsprengel gehören¬
den Orten. Daraus könnte man schließen, daß es damals noch nicht bestanden

hat; denn weil als Grund für die Neubildung die schlechten Wege und andere

Behinderungen angegeben werden 226), müßte dieser erst recht für die Strück¬

hauser gegolten haben, hätte das Dorf damals schon existiert. Es müßte nach

1263 gegründet und noch später als Kirchspiel von der Mutterkirche Golzwar¬

den abgelöst worden sein, und dafür müßte es eine ebenso zwingende Ursache

gegeben haben.

Das ist das Ergebnis, das auf der Verwertung des bisher erarbeiteten Materials

beruht. Leider ist damit die Situation immer noch nicht so klar, wie wir sie gerne

hätten; denn es ist gar nicht ausgemacht, daß Strückhausen zum Kirchspiel

Golzwarden gehört hat. Weil Kolonisation, Bau und nachfolgender Verfall der

Kirche dann zwischen diesen beiden Daten, 1263 und geraume Zeit vor 1396,

liegen müßten, würde der Anfang in der Nähe des ersteren zu suchen sein, also

in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 227). Die alia impedimenta, die zur

Bildung des Kirchspiels Golzwarden genötigt haben, können nur in Wasserläu¬

fen liegen, die sich in der Zeit herausgebildet haben. Nördlich von Schmalen¬

fleth muß sich eine Rinne eingetieft haben, die zu Fuß oder Wagen nicht mehr

passierbar war. Das kann ein Arm des Lockfleths sein, der von Norden her vor¬

gestoßen ist und entweder selber zwischen Schmalenfleth und Alse seinen Weg

in die Weser gefunden hat oder auf die Dornebbe gestoßen ist, die dann vorher

dort gemündet haben muß. Natürlich kann der Impuls auch von der Weser her

gekommen sein. Der Einfluß dieser Rinne muß auch im Raum von Strückhau¬

sen als Vernässung gespürt worden sein, so daß zu der knappen Zeitspanne auch

noch der für die Anlage einer Kolonie gar nicht günstige Einfluß des Wassers

kommt 228).

Ein spät gegründetes Kirchspiel Strückhausen muß vorher zu einem anderen

Kirchspiel gehört haben. Wenn aber nicht in Rodenkirchen oder Golzwarden,

wo ist dann die Mutterkirche zu suchen? Nach Lage der Dinge bleibt nur die

Kirche von Linebrok. Wie die Ablösung von Golzwarden die Rechte von Ro¬

denkirchen beeinträchtigt, so muß die Gründung des Kirchspiels Strückhausen
die einer anderen Mutterkirche berührt haben. Um so erstaunlicher ist, daß
keine Urkunde davon berichtet. Doch hat es mit der Kirche von Linebrok eine

besondere Bewandtnis. Sie ist in der gleichen Katastrophenzeit untergegangen,

die das Lockfleth hat einbrechen lassen 229). Um 1400 sind die Kirchen von

m ) Propter difficultates viarum et alia impedimenta. OUB II Nr. 139.
n7 ) Dann wird die gegen Ende des 13. Jahrhunderts bevorzugte breitere Auslegung der Hufen, mit der

die Zahl der Äclter von 15 {7 Vi Wenden der Urkunde von 1113) auf 20 vermehrt wird, auch hier zu
prüfen sein. H. van der Linden, De Cope, S.34-39, ders., Holländisch-UtrechterTiefebene
(beide s. Anm. 120), S. 81-84.

m ) Das Fehlen einer kolonisierenden Gewalt in dieser Zeit tut ein übriges, denn die Häuptlinge haben
nach allem, was wir von ihnen wissen, andere Interessen.

m ) Goens, Kirche des Mittelalters (s. Anm. 37), S. 10.
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Oldenbrok und Neuenbrok, seit 1500 auch Großenmeer als Pfarrkirchen ent¬

standen 230). Die Kirche von Linebrok wird 1384 zuletzt genannt, um 1400 ist sie

nicht mehr zu erreichen 231).

Das ist die gleiche Zeit, der gleiche Ursachenkomplex. Damit wird der Raum

von Strückhausen in den Siedlungszusammenhang des Linebroks gerückt. Die

verhältnismäßig späte Gründung einer eigenen Kirche, eines eigenen Kirch¬

spiels, ist zwanglos zu erklären, ebenso das Fehlen einer Urkunde, da das Mut¬

terkirchspiel, dessen Rechte dadurch beeinträchtigt werden, nicht mehr exi¬

stiert. Für unseren Zusammenhang bedeutet das, daß die Gründung der Sied¬

lung Strückhausen und die des gleichnamigen Kirchspiels nicht zusammenfal¬

len. Dorf und Flur Strückhausen gehören in die Hollersiedlungen des großen

Linebroks hinein, der in der Forstbannurkunde von 1063 ausdrücklich genannt

wird 232). Das Kirchspiel muß aber schon geraume Zeit vor 1396 aus dem Kirch¬

spiel Linebrok herausgelöst worden sein, da die Kirche längere Zeit wüst gele¬

gen hat. Erstaunlich ist, daß dieser Zusammenhang nicht schon früher erkannt

worden ist; denn Goens hat bereits festgestellt, daß die Bauerschaft Coldewey

um 1300 zur Kirche in Linebrok gehört hat 233). Daß die Hollerkolonien hier ge¬

endet haben sollen und das in dem gleichen Siedlungszuge liegende Strückhau¬

sen nicht dazugehört hat, ist kaum plausibel zu machen.

So ist es möglich, daß Strückhausen eher als Oldenbrok und Neuenbrok vom

Mutterkirchspiel Linebrok getrennt wurde. Ich denke, Probst hat gar nicht so

unrecht, wenn er meint, aus der Hamelmannschen Nachricht von der Stiftung

durch die Oldenburger Grafen 1519 sei zu folgern, daß „diese Kirche schon

kurze Zeit nach 1300 verwüstet gewesen und folglich schon einige Zeit vorher

gestiftet und gebauet gewesen sein" müsse. Doch verwirft er diesen Schluß, weil

er die Pfarrkirche mit der Johanniterkapelle verwechselt 234). Und wieder wer¬

den wir auf den Gedanken geführt, diese Lösung könne etwas mit den Johanni¬

tern zu tun haben. Haben die Sturmfluten zu Anfang des 13. Jahrhunderts den

Raum derart heimgesucht, daß das Domkapitel als Vorbesitzer seine Ansprüche

hat aufgeben müssen, wie das Kloster Rastede seine friesischen Güter zwischen

1270 und 1280 veräußert hat 235)? Haben sich die Johanniter in dieser Zeit hier

230)Ebd., S. 10.
231) Goens und Ramsauer, S.22, 38, 39.
232) Damit braucht Strückhausen nicht mehr als friesische Gründung außerhalb des Herrschaftsberei¬

ches der Bremer Kirche erklärt zu werden, die das hollische Hufenmaß aus Oberstedingen impor¬
tiert (Ey, S. 28).

233) Unter der Voraussetzung, daß Koldewarde gleich Koldewey ist, gehörte es zum Kirchspiel Line¬
brok. Sello,Terr. Entw., § 76,27, §228, S. 104; Goens, Moormarsch, S. 8; auch Popkenhöge ge¬
hörte dazu, ebd., S. 48; von Steinmetz, S. 129, übernommen. Beide Hofschlagen sollen schon
vor 1500 gegründet sein (ebd.), wann aber und in welchem Zusammenhang?

234) Probst (s. Anm. 11), S.20.
235) Darunter Witlake, das nach Ammermann (s. Anm. 12), S.29, in der Rasteder Chronik nicht

mehr erscheint. Finck v. Finckenstein, S. 19 f., erörtert die Bedeutung der Sturmflut von 1287
und ihre Wirksamkeit in Rüstringen und führt die Güterverkäufe des Abtes Otto, die er ohne Zu¬
stimmung des Konvents vorgenommen hat, mit Carl Woebcken, Die Entstehung des Jadebusen
[sie!] (Niedersächsischer Ausschuß für Heimatschutz 7), Aurich 1934, S. 23, auf das Ansteigen der
Deichlasten zurück, die den Besitz in den Marschen haben unwirtschaftlich werden lassen. Zu Abt
Otto: Lübbing, Rasteder Chronik, S. 37.
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niedergelassen? Die Kommenden Witlake und Langewisch tauchen schon 1319
urkundlich auf 236). Das Johannespatrozinium auch der Pfarrkirche stimmt
nachdenklich und auch, daß Herr Hilderich dort als Gemeindepfarrer wirken
wollte. Hat der Orden also ein Recht auch an der Pfarrkirche besessen 237)?

Was aber hat die Menschen bewogen, die Kirche gerade dorthin zu legen, wo sie
heute liegt? Eine Koordinate ist durch die Hufe vorgegeben, sicherlich altes Kir¬
chengut, das zur Ausstattung der Kirche von Linebrok gehört hat, nun erledigt
ist und für die Nachfolgerin verwendet wird. Die andere Koordinate ist die Mo¬
niken Helmer, der jetzige Kirchweg. Daran allerdings knüpft sich eine Reihe
von Fragen, die derzeit noch nicht geklärt werden können. Hat hier das Dorf
gelegen, wie Steinmetz fragt? Ist die Helmer eine Deichlinie, die schon in der
Gründungszeit der Kirche gegen das Lockfleth hat schützen sollen ? Ist die Hel¬
mer ein alter Achterdeich des Dorfes Strückhausen, der das Fremdwasser aus
dem Moor hat fernhalten sollen 238)?

Natürlich kann sie wie die Kirche von St. Jürgen im Bremer Becken in der Ein¬
samkeit, aber in guter Verkehrslageerbaut sein. Dann muß sie auf jeden Fall An¬
schluß an das Gewässernetz gehabt haben. Ist hier vor dem Einbruch des Lock¬
fleths ein natürlicher Wasserlauf in unmittelbarer Nähe geflossen, den sich das
Lockfleth einverleibt hat, etwa die Dornebbe? Deren Unterlauf vermute ich
eher im Golzwarder Tief, um 1260 in einem Tief nördlich von Schmalenfleth.
Eher dürfte ein anderer Wasserlauf aus dem Moor heraus-, an der Wittbeckers¬
burg vorbeigeflossen 239) und in der Gegend von Brake gemündet sein. Das
Strückhauser Tief und das Braker Sieltief könnten das Wasser dieses Baches
übernommen haben. Das Lockfleth muß 1396 als schiffbares Gewässer in un¬
mittelbarer Nähe der Kirche vorbeigestrichen sein, so daß der Strom von ihr aus
beherrscht werden konnte. Das sind die Hintergründe zu Eys gestaffelten
Rückverlegungen 240). Die hier aufgeworfenen Fragen können nur durch ar¬
chäologische Untersuchungen geklärt werden. Irgendwo müssen die Wehrstel¬
len nachgewiesen werden, deren Suche Ey aus Zeitgründen hat unterlassen
müssen.

236) Hayen(s. Anm. 85), S. 10 f.; Ammermann, S.29.
237) G o e n s, Einziehung, S. 59, freilich hält er Hilderich für den Stifter der Kommende.
238) Ey, S.28, hält für möglich, daß hier der Rand des Hochmoores gelegen hat. Dann wären die

Strückhauser Hufen nur 7 Wenden lang gewesen.
239) Auf das krause Grabensystem um die Wittbeckersburg macht bereits Goens, Einziehung, S. 53,

Anm. 264, aufmerksam. Dort sucht er das Huder Klostergut Lockfleth (ebd., S. 53, 57). Das Gut
wird schon 1337 genannt (ausführlich Goens, Moormarsch, S. 74). Nach Ey soll es mindestens
50 Jahre vor der Erwähnung als gräfliches Vorwerk (um 1573) als Ackerland genutzt worden sein
(43), von wem?

240) Daß die Dörfer vor der Siedlungslücke an anderer Stelle gelegen haben, geht aus obigen Erörterun¬
gen hervor und wird bestätigt durch Steinmetz, S. 163, der bei seiner Untersuchung der am
Rande des Moores liegenden Reihensiedlungen feststellt, daß die erste Siedlungsphase dort nicht
erfaßt werden konnte.
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IV. 7. Hufenverfassung und Betriebseinheiten
Trotz dieser schwer zu durchschauenden tatsächlichen Besitzverhältnisse wird
eine Hufenverfassung sichtbar. 1535 verkaufen Haye Uddinck und seine Frau
Hemke eyn stucke landes dre roden breith, belegen in Dyrick Kymmeken buwe,
int norden van der Oldenkercken an by der Monike helmere m ). Die Angabe
der Lage nördlich der Pfarrkirche ist eindeutig; die Mönchshelmer ist der heu¬
tige Kirchweg. Das verkaufte „Stück" Landes ist ein durchgestreckter Streifen,
seine drei Ruten entsprechen der Breite von anderthalb Äckern. Dieser Streifen
liegt in der Bau des Diedrich Kimmich, ist also Teil einer Hufe. Inhaber oder
„Halter" der Hufe und Besitzer fallen also nicht, zumindest nicht immer, zu¬
sammen. Zu unterscheiden sind die Streifen der Baue, einheitlich vermessener
Hufen, von den Besitzstreifen, die über die Hufengrenzen hinweglaufen.

Handelt es sich hier um einen echten Verkauf, der jedoch die Einheit der Hufe
nicht berührt, so wird sie in der oben bereits behandelten Transaktion zwischen
dem Grafen Johann und dem Johanniterorden ebenfalls nicht angetastet. Es
handelt sich dort um eine Arrondierung. Wie genau man es nimmt, zeigt das
Aufsplitten bis zu einer halben Rute. Doch berühren solche meßtechnischen
Einheiten nicht den landwirtschaftlichen Betrieb, sondern nur die Aufteilung
der von diesem zu leistenden Abgaben.
Unvorteilhaft scheint 1523 ein anderer Tausch mit dem Grafen für den Partner
ausgegangen zu sein. Edo Hodwersen muß unter anderen vier Stücke Landes,
de negest by syner buw tho Struckhusen gelegen synt, gegen Stücke in anderen
Bauen tauschen 242). Hier scheint der Graf seinen Besitz zu arrondieren, wäh¬
rend der des Hodwersen aufgesplittert wird. Außerdem gibt der Graf fünf, er¬
hält aber sechs Stücke 243). Mit der Wiederinstandsetzung der Kirche entfalten
die Grafen also eine lebhafte Tätigkeit, um ihre Güter in Strückhausen zu arron¬
dieren. Wie sie allerdings an die einzeln und zersplittert in den Hufen liegenden
Stücke gelangt sind, entzieht sich unserer Kenntnis.

Für die hier aufgeworfenen Fragen ist wesentlich, daß Besitzstreifen und Hufen
nicht oder nicht immer zusammenfallen. Die Hufe bleibt unangetastet, wie die
Nennung bei jeder dieser Transaktionen zeigt. Entweder sind die alten Hufen¬
streifen der ersten Anlage noch bekannt, als sie neu besetzt werden, oder das
gleiche Schema wird bei der Neuanlage wieder verwendet. Wenn die Nachricht
von Probst stimmt, es habe jeder so viel bekommen, wie er hat annehmen wol¬
len 244), und die unterschiedlichen Besitzstreifen nicht durch nachträgliche Ver¬
änderungen entstanden sind, so fallen solche Hufen und die tatsächlichen Be-

241) OUB VII Nr. 215.
242) OUB III Nr. 360.
243) Unklar bleibt zunächst der Verkauf einer Bau durch die Grafen gegen twe verndel landes in des Se¬

gers buwe by Hinricks helmer im karspel tho Struckhusen (1529), OUB III Nr. 430. Hinricks Hel¬
mer ist die heutige Rickeis Helmer. Vgl. unten Anm. 255.

244) Probst (s. Anm. 11), S.4.
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sitzeinheiten schon bei der Vergabe nicht zusammen 245). Die Hufe (Bau) hat nur
noch als Verwaltungseinheit fungiert. Der „Hufenhalter", wie der Inhaber der
Bau auf dem rechten Weserufer genannt wird, nahm die Rechte innerhalb der
Feldmark wahr, war andererseits für die Aufbringung der Feldmarkslasten ver¬
antwortlich und mußte dazu die in seiner Hufe liegenden Besitzer nach ihren
Anteilen heranziehen.

V. Eine geschlossene Zone mit Hollerkolonien?
V. 1. Die mittelalterlichen Hufen von Strückhausen
Nachdem auch Strückhausen als eine Siedlung des Linebroks erkannt ist und
die Einteilung in 27 Baue auf den Grafen Johann zurückgeht, bleibt zu fragen,
wie die eindrucksvolle Rekonstruktion der Hufen, die Ey vorlegt (Abb. 5),
dazu paßt. Daß die Rückverlegungen zu löschen sind, wurde dargelegt. Aber
die 18 Hufen müßten auf die Zeit der Hollerkolonisation, also in das 12. oder
frühe 13. Jahrhundert zurückreichen. Sicheres kann erst ausgesagt werden,
wenn die erste Siedlungslinie nachgewiesen wird. Daher können hier nur die
Möglichkeiten erörtert werden.
Wenn die Kirche an einer Siedlungslinie gelegen hat, die dann allerdings nicht
die zweite Rückverlegung anzeigt, sondern die erste Anlage des Dorfes nach
1263 überhaupt 246), so ist das Auslegungsschema 10 mal 3 Wenden zu erwarten,
wie oben dargelegt wurde 247). Die erforderliche Länge von 833 m paßt in den
Raum hinein, doch in der Breite sind das nur 12 Hufen einfacher Ackernah¬
rung 248). Dann bliebe zwischen dem Strückhauser Altendeich bei Ovelgönne
und dem Kirchweg Raum für die Flur eines älteren Dorfes. Irgendwo müssen
die Wirtschaftsflächen eingepaßt werden, die zu dem Vorläuferdorf von Ovel¬
gönne gehört haben, mag es eines der nach 1263 verschollenen Rolvesdorpe oder
Hemvorde 249), ein ursprüngliches Coldewey oder gar ein weiteres Dorf sein 250).
Nehmen wir den Alten Landweg [s. Abb. 2], den späteren Altendeich als An¬
satzlinie, Eys „Primärsiedlung", so ist nach Analogie vieler Hollersiedlungen
aus der Zeit des 12. und 13. Jahrhunderts eine Breite der Streifen von 30 Ruten
oder 7V2 Wenden zu erwarten [138,89 m]. Dann passen nur 16 Hufen statt der
von Ey errechneten 18 in den Raum hinein. Doch basiert Eys Zahl auf der oben
diskutierten Breite von 25 Ruten. Daher sind diese 16 Hufen für die erste Sied¬
lung in der Zeit der Hollerkolonisation anzusetzen.

245) Die Zersplitterung von Hufen ist vielfach belegt: Adolf E. Hofmeister, Seehausen und Hasen¬
büren im Mittelalter. Mit einer Quellensammlung von Andreas Röpcke (Veröffentlichungen aus
dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen 54), Bremen 1987, S. 41; Goens und Ramsauer,
S.50; Nitz und Riemer (s. Anm. 107), S.26; Krenzlin (s. Anm. 205), S. 564 f.

246) Diese Frage wirft Steinmetz, S. 141, auf.
247) III.3 Gewinnung der Hufen.
248) Breite der Feldmark von 2240 m, dividiert durch die Hufenbreite von 185,18 m, gemessen mit dem

für die Zeit der Hollerkolonisation geltenden Bremer Fuß.
249) OUB II Nr. 139, vgl. oben die Gründung des Kirchspiels Golzwarden 1263.
250) Die beiden letzteren Möglichkeiten halte ich für unwahrscheinlich; denn das Dorf muß zum Kirch¬

spiel Golzwarden gehört haben, hätte also 1263 genannt werden müssen.
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Nach der Erörterung der Breiten ist das Hinterende der Hufen zu suchen. Bei
doppelter Ackernahrung, wie sie zumeist im Elb-Weser-Winkel ausgelegt wor¬
den sind, müßten sie 8 Wenden lang sein. Doch würden sie mit dieser Länge von
2.222 m etwas über den Kirchweg nach Westen hinwegreichen. Der dürfte dann
noch nicht bestanden haben und müßte als erste Deichlinie von den auf das
Moor geflüchteten Strückhauser Bauern angelegt worden sein. Dieser Fragen¬
komplex kann nur von der Spatenforschung geklärt werden. Doch engen diese
Überlegungen das zu untersuchende Areal erheblich ein, so daß solche Arbei¬
ten zu vertretbaren Kosten ausgeführt werden könnten. Das von Ey angewen¬
dete Schema von 25 Ruten ist oben bereits in Frage gestellt worden. Auch in das
historische Umfeld, wie es erschlossen wurde, paßt es nicht hinein 251).
Mit der Neuvermessung oder Umlegung nach 1514 läßt Graf Johann schmalere
Hufen zu 8 Stücken oder 4 Wenden ausweisen. Ausgehend von den 18 Hufen,
die Ey errechnet, habe ich die neuen Auslegungen als zwei Drittel der ursprüng¬
lichen Hufe ansehen müssen 252). Damit habe ich stillschweigend vorausgesetzt,
daß die früheren Einheiten bekannt sind. Weil in diesem hinteren Raum des
Lockfletheinbruchs nicht anzunehmen ist, daß der ganze Bereich in ein Watt
verwandelt worden ist, sind die groben Strukturen der Feldmarken wohl nie¬
mals aus dem Gedächtnis auch der wenigen Zurückgebliebenen verschwunden.
Andererseits haben sich die mittelalterlichen Hufenauslegungen lange erhalten,
sind während dreier Jahrhunderte in den Osten hineingetragen worden.
Da ist zu vermuten, daß die neuen Ausmessungen, die der Oldenburger Graf
hat vornehmen lassen, keine Neuschöpfungen sind, sondern daß er auf be¬
währte, d.h. überkommene Vermessungseinheiten zurückgegriffen hat. Neue
Kolonate werden bis in Findorffs Zeit [1720-1792] um die Mitte des 18. Jahrhun¬
derts hinein zu gleichen Anteilen ausgelegt 253), wobei die schon aus karolingi-
scher Zeit stammende Normgröße von etwa 16 ha für die Ackernahrung beibe¬
halten wird 254). Die lange Zeit, in der solche Formen lebendig gewesen sind,
läßt vermuten, daß auch die Vermessungsfachleute der Grafen die Grundmuster
nicht verändert haben. Von daher dürften die Rekonstruktionen wohl auch für

251)Vgl. oben III.3 und IV.
252)Vgl. III.3.
253) „Eine Anbauerstelle darf nicht leicht über 50 Morgen (ein Morgen = 120 Quadratruten, jede Rute

zu 16 Fuß calenbergische Maß gerechnet) zum Hofplatz, Garten und Saatlande - und zur Vorweide
nicht über 15 bis 16 Morgen haben, aber auch nicht kleiner als zu 24 Morgen zum ersten und 8 Mor¬
gen zum andern Behuf abgetheilet werden." Beiträge und Fragmente zu einem Moorkatechismus
von Jürgen Christian Findorff weyl. Moorkommissar der herzogl. bremischen Moore, und An¬
merkungen von F. Brüne, K. Lilienthal, F. O ve r b eck und einem Vorwort von K. Brüning
(Wirtschaftswiss. Gesellschaft zum Studium Niedersachsens E.V., Reihe A der Veröff., Beiträge
37), Oldenburg 1937, S. 19. Die Vorweide ist eine vor den Häusern liegende Allmende, Pieken,
Osterstade (s. Anm. 16), S. 401, Anm. 96. Dort die Nachweise.

254) Fliedner (s. Anm. 116), S. 84, gibt 10 bis 15 ha für die Parzelle [gemeint ist die Anbauerstelle] der
Moorbreitstreifensiedlungen der hannoverschen Kolonisation im 18. und frühen 19. Jh. an und
sieht darin nur ein Viertel der Hollerhufe von 1113. Doch errechnet Findorff die Ackernahrung für
die durchschnittliche Familie von 6 Personen auf 57 Morgen (15 ha) ohne Heidehieb und Torfstich
(Findorff, S.20; Pieken, Osterstade, S. 162, 401, Anm. 96, dort weitere Nachweise).
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frühere Zeiten gelten, sofern die Ausgangsbasis für die Messungen gesichert ist.
Nur sind dann die 16 alten Hufen nicht gedrittelt, sondern halbiert worden.

Das geht aus einer Urkunde hervor, die anders schwer zu deuten ist: In der Zeit
des lebhaften Grundstücksverkehrs tauschen die Grafen Johann, Georg, Chri¬
stoph und Anton 1529 eine Bau zu Strückhausen gegen zwei Viertel (verndel)
Landes. Die Lage der Bau, die sie in den Tausch einbringen, ist durch die An¬
gabe der Nachbarn und den Namen des Inhabers genau bestimmt. Die beiden
Viertel, die sie dafür erhalten, liegen in des Segers buwe by Hinricks helmer, also
an der Rickeis Helmer 255). Die beiden Viertel einer Bau als Äquivalent für eine
ganze und gar die Grafen als Verlierer dieses Tausches wollen gar nicht schmek-
ken. Wenn man nicht eine hier nicht genannte zusätzliche Leistung an die Gra¬
fen annehmen will, so bleibt nur der Schluß, daß die Bau der Grafen nur halb so
groß war wie die Bau des Seger. Dessen Hufe hätte die alte Größe von 30 Ruten
Breite, während die der Grafen bereits die oben erschlossene halbierte Breite be¬
sessen hätte. Das würde auf eine Umlegung durch die Grafen deuten. Vorauszu¬
setzen wäre, daß vorher Hufen der alten Größe besetzt gewesen wären. Die
aber können nur den Ansatz des Hilderich fortgeführt haben. Dieser hätte für
seine sieben Wehren ebenfalls das alte Hufenmaß übernommen. Für die Rekon¬
struktion spricht, daß die Strückhauser Kirche 32 ha Land besitzt, das sind zwei
Ackernahrungen. Die eine Hälfte erstreckt sich in das Moor, die andere liegt in
der Marsch 256).

Mit dieser Urkunde hätten wir den Vorgang der Umbildung von 16 ursprüngli¬
chen auf die späteren 27 Hufen gefaßt. Dabei muß die halbierte Hufe auf 8
Stücke, nämlich vier Wenden, gebracht werden, also jeweils eine Rute in der
Breite dazu erhalten. Die 27 Baue ergeben dann insgesamt, gemessen mit der
Bremer Rute der Kolonistenzeit, fast genau 2.000 m, gemessen mit dem Fuß der
Brokseite Stedingens 2.087 m. Auch wenn unbekannt ist, wieviel für Meßfehler,
vor allem zum Unterhalt der Helmer und Felddeiche, hinzuzurechnen ist, sind
diese Ansätze plausibel.

Dann wären die Hofschlagen zwar nach 1500 planmäßig besiedelt, wie Goens
annimmt 257), aber vor den Eingriffen des Grafen Johann. Folgerichtig müßte
auch die Feldmark früher bedeicht worden sein 258). Ein Nebenergebnis fällt bei
dieser Untersuchung ab: die Neueinteilungen und Tauschvorgänge lassen er¬
kennen, daß zu der Zeit keine Grenzgräben an den Längsseiten der Hufen ge¬
laufen sind. Konnten wir die schmaleren Hufen der 27 Baue für 1521 bereits
nachweisen 259), so können die Grenzgräben frühestens in dieser Zeit entstanden
sein. Wahrscheinlich sind sie jedoch sehr viel jünger.

255) Vgl. oben Anm. 243, OUB III Nr. 430.
256) Frdl. Mitt. von Herrn Pastor Christoph Grotjahn zu Strückhausen, 21.10.1992.
257) Goens, Moormarsch, S.5, 8.
258) Vor 1500: Steinmetz, S. 139-141, 160.
259) Oben III.3.
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Das Problem dieser Rechnungen ist, daß diese in die nach den Bedeichungen
des 16. Jahrhunderts geschaffenen Grobstrukturen der Landschaft eingepaßt
werden. Hat aber die Garveshelmer, die die Popkenhöger Weiden begrenzt, im
12. Jahrhundert schon bestanden ? Oder hat dieser Raum damals zu dem Strück¬
hauser dazugehört? Zwei weitere Hufen würden eine Breite von 277,77 m bean¬
spruchen, die dort gut hineinpassen, vielleicht auch eine dritte. Oder ist dieser
Teil als Eckstück für einen Adelssitz genutzt worden ? Eckstücke sind solche, die
bei der Verplanung der schematisch vermessenen Rechtecke von Hufenkomple¬
xen übrigbleiben (61 ) 260). Ey findet solche an der Grenze von Colmar gegen
Frieschenmoor (33). Jedenfalls würden die Wehrstellen für diese 2 oder 3 Hufen
im Raum Popkenhöge oder Coldewey ebenfalls am Alten Landweg zu suchen
sein. Mit der Wiedergewinnung der Popkenhöger Weiden wäre dieser Abschnitt
dann um 90° gedreht worden 261).

V. 2. Die Reichweite der Hollerkolonien

Ist die Version der gleichschrittigen, mehrfachen Rückverlegungen nicht auf¬
rechtzuerhalten, so hat die Erörterung der Hufenkonstruktionen gezeigt, daß
schon 1529 eine auf die Breite von 8 Stücken oder 4 Wenden reduzierte Hufe be¬
steht. Die soeben behandelte Tauschurkunde von 1529 262) läßt vermuten, daß
die aus der Hollerkolonisation bekannte Hufe mit der Breite von 7 Vi Wenden
auch der Wiederbesiedlung durch Hilderich sowie den Hofschlagen zugrunde
lag. Sind hier alte Rechte geltend gemacht worden, oder ist das alte Hufenmaß
noch bekannt gewesen und wieder angewendet worden, bis es durch die Ein¬
griffe des Grafen Johann umgestaltet wurde?
Immerhin handelt es sich hier um den Raum ehemaliger Hollerkolonien. Das
Stader Kopiar verzeichnet im ersten Buch von 1384 unter der Rubrik De Censu
vltra Huntam Ländereien, von denen das Domkapitel einen Zins erhält. Sie lie¬
gen in einem Streifen, der mit Line beginnt (1 Vi terra). Es folgt In der strate 26i )
mit dem Teil eines Landes (de quadam parte terre). Dann folgt Oberhammel¬
warden (in superiori villa Hamelwurdenn) mit 8 terre, Kirchhammelwarden im
Südteil (hy Sudenn) 12 terre, und im Norden (Binordenn) 4 terre, Utharrien
(Utharghenn) 4 terre, Mittelharrien (Myddelstharghenn) anderthalb terre. In

26°) Franz Buchenau, Die Freie Hansestadt Bremen. Eine Heimatkunde. IV. Aufl., hrsg. von Died-
rich Steilen. Bremen 1934, S.401; Herbert Abel, Die Besiedlung von Geest und Marsch am
rechten Weserufer bei Bremen, in: Deutsche Geographische Blätter 41, 1/2 (Schriften der Bremer
Wissenschaftlichen Gesellschaft Reihe C), Bremen 1933, S. 1-110, hier S. 81; Fliedner (s. Anm.
116), S.36 f., 40-42; Hofmeister, Elbmarschen II, S.13, 22-24, 154, 156, 22; Nitz, Marsch
und Moor (s. Anm. 108), S.51; Nitz und Riemer (s. Anm. 107) S.34; Pieken, Osterstade (s.
Anm. 16), S. 120, 133,135.

261) Nach den Wehrstellen sollte gesucht werden. Auf eine wahrscheinliche Umdrehung der Hufen
zweier Dörfer in der Wischzone wird unten VI.3 hingewiesen.

262) OUB III Nr. 430.
263) Im alphabetischen Register der Güter erläutert: In der Watkenstraße, bei Lienen im K. u. A. Els¬

fleth (Stader Kopiar, S. 150).
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Golzwarden werden keine Terrae mehr genannt, sondern nur ein Bohnen¬
zins 264).
In der Fassung von 1420 fehlt die „Strate". Die Zahl der Terrae bleibt 265). Die
Register des Dompropstes Franz Grambeke, die sich über die Jahre 1513 bis
1521 erstrecken, verzeichnen wieder die gleichen Orte und Hufen. Neu ist der
Liener Sand (in lynersande). Die Strate fehlt wieder. Die 4 terre im Norden von
Kirchhammelwarden werden jetzt Oberhammelwarden zugeordnet 266).
Das Stader Kopiar hält die Begriffe mansus und terra auseinander 267), wie in der
Regel auch die diesen Raum betreffenden Urkunden. Die terrae kommen in den
Kolonisationsgebieten vor. Ganz deutlich ist das für Harmenhausen und Hid¬
digwarden im Stedingerland zu belegen. Ich halte terra für eine Verkürzung von
terra nova und suche die so genannten Hufen im hollischen Kolonisationsge¬
biet. Die Hufen in der alten Marsch werden durchweg als mansi wiedergegeben.
Im Bereich der Mansen gilt das Jück als Flächen- und die R20 als Längenmaß, im
Kolonisationsgebiet entsprechend die Wende und die R i6 . Beide Begriffe ver¬
mengen sich, nachdem der durchgehende Winterdeich errichtet worden ist und
die Flächen nach einheitlichem Maßstab zu den Deichlasten herangezogen wer¬
den müssen.

Mansi und terrae werden auch in der Bestätigungsurkunde für das Paulskloster
auseinandergehalten. Während es noch für Versfleth heißt: I mansum, werden
aus dem uns betreffenden Raum 1139 folgende Schenkungen genannt: Hamel-
warden VIII. land, Horegan Villi, land, Uthoregan V. land, Beitheswarden
III. land 2ks ). Damit sind aller Wahrscheinlichkeit nach Kolonate nach holli¬
schem Muster gemeint. Sie können nur in der zweiten Reihe hinter den Altflä¬
chen der Wurtdörfer gelegen haben.
Damit muß ein Streifen von Hollerkolonien hinter den Hochlandsdörfern ge¬
sucht werden, der sicher bis Hammelwarden reicht. Ausgerechnet Boitwarden,
das in das Untersuchungsgebiet hineinfällt, tanzt aus der Reihe; denn in diesem
Hochlandsdorf wären mansi zu erwarten. Wenn die Begriffe nicht nachträglich
verwischt worden sind, so müßten hinter dem Hochlandsdorf auch hier Holler¬
hufen gesucht werden. Allerdings geraten wir dann in Kollision mit der Witt¬
beckersburg und mit den Flächen, die zu dem Vorläufer von Ovelgönne gehört
haben müssen. Solange nicht geklärt ist, ob es einen solchen dort gegeben hat,
müssen diese Fragen in der Schwebe bleiben. Jedenfalls ist die Geschichte der

2H) Stader Kopiar, Lib. I, Fol XV, Lin. 1-12 (S. 14). Das aus dem gleichen Jahre stammende Lib. III
nennt die gleichen Orte mit den gleichen Hufenzahlen, Fol. VII, Lin. 20 bis Fol. VIII, Lin. 10
(S.66). Die Lieferung umfaßt 320 Scheffel Bohnen und 32 Denare (= Grote). Meinardus (s.
Anm. 70), S. 120. 3 Molt Bohnen gehen 1404 an das Paulskloster. OUB II Nr. 561. Finckv. Fin-
ckenstein, S. 118.

265) Stader Kopiar Lib. II, Fol. XIV, Lin. 2 bis Lin. 11 (S. 34 f.).
2fl1') Stader Kopiar, Nachtrag VIII, Z. 308-323 (S. 89).
267) Die beiden folgenden Absätze sind mit leichten Veränderungen entnommen aus Pieken, Oster¬

stade, IV. 7 Hufen und Heellande.
268) BrUb I Nr. 30; May Nr. 456.



Zum Stand der Siedlungsforschung zwischen Jadebusen und Weser 51

Besiedlung erheblich komplizierter, als sie sich bisher darstellt. Schließlich bil¬
det die Weser mit ihren Nebenflüssen ein dynamisches System, das niemals
Ruhe gegeben hat.
Der Golzwarder Bohnenzins wird eher von den Flächen des Hochlanddorfes
aufgebracht werden müssen. Weiter im Norden hat das Domkapitel nur noch in
Ellwürden (Alleswarden) den Zins zu ziehen, der zu den Einkünften des came-
rarius gehört (1244) 269 ). Während mir die Hammelwarder Terrae auf Hollerko¬
lonien deuten, wollen die urkundlich genannten, vom Deich bis an das Moor
durchgestreckten Streifen nicht dazu passen 270). Hollerkolonien liegen immer
in der zweiten Linie. Ich vermute eine komplizierte Geschichte: Hollerkolo¬
nien sind aufgelassen worden; nach dem Einbruch des Lockfleths und den er¬
heblichen Landverlusten, die Hammelwarden zu einer Insel werden ließen, sind
die Hufen unter Einbeziehung der ehemaligen Hollerflächen neu gebildet wor¬
den. Sind alte Strengehufen, vermessen nach Jücken und mit der R20, bis an das
Moor aufgestreckt worden, oder sind Flächen, die mit der R 16 vermessen wur¬
den, bis an den Deich aufgestreckt, dann allerdings unter Umwandlung voriger
Jücke?
Unklar ist auch der Zehnte von Okinze bei Rodenkirchen, der um 1230 zur
Obödienz Bramstedt gehört. Möhlmann versieht diesen Ort auf seiner Karte
mit einem Fragezeichen 271). Weil wir nicht wissen, welcher frühere Ortsname
sich unter „Rodenkirchen" verbirgt, wäre dieses Okinze möglicherweise ein
Hinweis darauf. Doch wahrscheinlich ist es mit Occinge auf der rechten Weser¬
seite identisch, denn es erscheint in der gleichen Umgebung wie in einer Ur¬
kunde von 1072. Wie die Verbindung mit Rodenkirchen zustande kommt,
bleibt dunkel.

Der Zehnte von Occinge wird zusammen mit dem von Nückel (Nuclesa) und
Turrenfliet unter den Einkünften der Oboedienz Bramstedt, die Erzbischof
Adalbert kurz vor seinem Tode 1072 dem Domkapitel stiftet, unmittelbar nach
dem Hof Bramstedt mit allem Zubehör genannt 272). Nückel liegt 2 km nnö. von
Loxstedt und wird 1139 in der Gründungsurkunde des Paulsklosters vor Bre¬
men noch einmal erwähnt 273). Occinge und Turrenfliet setzen Ehmck und v.
Bippen mit Turneworthe , Dörringworth im Lande Hadeln und Oxstedt nw.
Nordholz in der hamburgischen Landesherrschaft Ritzebüttel gleich 274).

2t9) Möhlmann (s. Anm. 70), S.66. Zusammenstellung der Literatur über eine mögliche Abhängig-
keit der Kirche Esenshamm von Bramstedt bei Pieken, Osterstade, S. 256 f. - Die Hollerhufe von
Amlake in Elingewerh (Hamb. Ub I Nr. 269; Jarck, Ub. Osterholz Nr. 4, 9, 59, 60) ist wohl in
Hadeln zu suchen. Pieken, S. 137.

27°) Oben II.2.
271) Decima Okinze in praedio Rodenkerken. Nach einer Aufzeichnung im Kop. II 40 p. 30 unter dem

Güterverzeichnis der Obödienz Bramstedt, abgedruckt bei Möhlmann, S.47, dazu S.69.
Okinze wird von Sello, Terr. Entw., nicht erwähnt.

272) BrUb. I Nr. 22; Hamb. Ub. I Nr. 102; May Nr. 336.
273) May Nr. 456; BrUb. I Nr. 30; Hamb. Ub. I Nr. 161.
274) BrUb I Nr. 30, Anm. 13 und 19; Ortsregister S. 616 u. 617.
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May dagegen sucht die beiden Orte eher bei Bremen 275), Möhlmann vielleicht
in Osterstade 276). Steilen verlegt sie in die Gegend von Sandstedt und Rechten¬
fleth und meint, sie seien schon vor 1105 untergegangen, weil sie in der Bestäti¬
gungsurkunde des Erzbischofs Friedrich nicht mehr erscheinen 277). Weil die
große Unsicherheit eine exakte Lokalisierung verbietet, lasse ich hier den An¬
satz von Okinze bei Rodenkirchen heraus 278). Dann ist Ellwürden der nördlich¬
ste Punkt, an dem Besitz des Domkapitels nachzuweisen ist.
Heinrich Schmidt geht der Frage nach, aus wessen Grundherrschaft das Stif¬
tungsgut für das Paulskloster auf dem linken Weserufer stammen könnte, und
erörtert dabei auch die Möglichkeit, daß es im Räume von Hammelwarden und
Harrien einen geschlossenen Besitz der Bremer Kirche gegeben habe, der dann
bis in die Zeit der frühen Christianisierung zurückgereicht hätte. Ebensogut
könne er auf die bremischen Kolonisationsinitiativen zurückgehen, wobei die
Existenz älterer Höfe nicht auszuschließen sei 279). Beide Phasen scheinen mir
durch die Bezeichnungen mansi und terrae in den Quellen unterschieden zu
werden.

Der Besitz des Domkapitels ist nur ein Indiz unter mehreren. Besitz der Klöster
Rastede und Hude, auch der Grafen von Oldenburg in diesem Kolonisations¬
streifen kommen hinzu. All diese Institutionen waren an einer Mehrung der Be¬
völkerung, an einem Ausbau des Landes hinter den Dörfern des altbesiedelten
Hochlandes interessiert. Der Gürtel nachgewiesener Hollerkolonien hat bisher
mit Niederstedingen geendet. Coldewey ist als nördlichstes Dorf angenommen
worden. Strückhausen soll das nördlichste mittelalterliche Hufendorf gewesen
sein, weil nördlich von der Dornebbe das Hochmoor bis kurz vor den Westrand
der Ufermarsch gereicht hat (21). Jetzt ist der gesamte Raum von Strückhausen
als Einheit zu sehen.

V. 3. Colmar ebenfalls höllisch t
Nachdem der Grund entfallen ist, weshalb die mittelalterliche Kolonisation des
Linebroks mit Coldewey enden und Strückhausen einer jüngeren Phase, der
„Häuptlingskolonisation" Eys, zugewiesen werden sollte, ist jetzt zu fragen,
weshalb der in der gleichen Zone liegende, nördlich anschließende Raum von
Colmar, der ersten Moorrand-Reihensiedlung, ausgeklammert wird. Warum

275) May, Namensregister S.453 und 454.
276) Möhlmann, S. 83.
277) Diedrich Steilen, Landabbrüche am rechten Ufer der Niederweser. In: Niederdeutsches Hei¬

matblatt, Mitteilungsblatt der Männer vom Morgenstern Nr. 78, Juni 1956. Irrtum oder Druckfeh¬
ler im Text: 1072 ist das Jahr der ersten Erwähnung. May Nr. 405.

278) Ich bin wegen der Zugehörigkeit zur Oboedienz Bramstedt geneigt, Okinze mit Occinge (aus
'•'"Ocking unter Zetazierung eines zweiten auslautenden „k" ?) gleichzusetzen und rechts der Weser
zu suchen, eventuell an der Drepte fOsterstade, S. 255).

279) Heinrich Schmidt, Die Kirchspiele Golzwarden und Hammelwarden im Mittelalter und in der
frühen Neuzeit, in: Albrecht Eckhardt u.a., Brake, Geschichte der Seehafenstadt an der
Unterweser, Oldenburg 1981, S. 11-63. Golzwarden hier S. 13 f.
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sollte nicht auch hier eine mittelalterliche Flur gelegen haben, beginnend am
Alten Landweg wie Strückhausen? Dieser führt von Ovelgönne aus noch gute 3
km weiter nach Norden und endet dann im Nichts. Doch muß er einmal eine
Funktion gehabt haben. Mindestens bis Neustadt könnten Strukturen gereicht
haben, die den Strückhauser gleichkamen [vgl. Abb. 1].
Zwar ist Colmar an der heutigen Stelle nach 1518 durch die Oldenburger Grafen
neu angelegt worden (25), doch lassen die soeben dargelegten Gründe vermu¬
ten, daß auch hier eine mittelalterliche Hollerkolonie gelegen hat, deren Spuren
allerdings vernichtet sind 280). Die Zerstörungen sind hier derart groß gewesen,
daß alte Rechte nicht mehr haben geltend gemacht werden können, so daß die
gräfliche Gewalt hier die Neubesiedlung hat vorantreiben können. Zahl und
Art der Hufen kann man nur herausbekommen, wenn man versucht, die be¬
kannten Auslegungsmuster hier einzupassen. Können die zwölf Colmer [Col¬
marer] Bauen auf der Tafel 3 (nach S. 44) einen Anhalt geben? Die alten Wehr¬
stellen könnten nur durch Bohrungen ermittelt werden 281). Ey begründet das
Fehlen mittelalterlicher Spuren damit, daß vom Hochmoor nördlich der Dorn¬
ebbe kein größerer Wasserlauf zur Weser floß, dessen Hochufer einen Standort
für Reihensiedlungen hätte abgeben können (21). Doch werden Hochufer
durch Zufuhr von Sedimenten gebildet, Moorbächen fehlen solche Hochufer.
Die Breite der Bauerschaft Colmar bestimmt Ey auf 300 R (1449 m) (33). Dann
kommt jede der überlieferten 12 Hufen (25) in der Neusiedlung wieder auf 25
Ruten (29), gemessen mit dem Fuß der Brokseite Stedingens. Diese Zahl ist
rechnerisch möglich, berücksichtigt jedoch nicht, daß entlang von Helmern
und Gewässern ein Streifen bleibt, der zu ihrem Unterhalt dient und nicht in die
Hufen gehört. Offenbar berücksichtigt Goens solche Streifen sowie Verschnitt-
flächen an unregelmäßigen Begrenzungen, besonders längs der Dornebbe,
denn er gibt die Breite der Streifen mit genau 100 m an 282), das sind etwas weni¬
ger als 22 Ruten, woraus sich eine genutzte Breite der Feldmark von 1222 m er¬
gibt. Für eine Hollersiedlung Colmar ergeben sich dann 8 Hufen zu 30 Ruten
[Vi Wenden] oder auch 32 Ruten [8 Wenden], Auch hier könnten Hufen zu 60
Wenden ausgelegt gewesen sein [7 Vi x 8 Wenden] wie für Strückhausen zu ver¬
muten. Sind sie vom alten Landweg aus gemessen, also von der gleichen Linie
wie die Strückhauser Hufen ? Oder springen die Kopfenden weiter nach Osten,
beginnen etwa am neuen Landweg? Eine Aufgabe für die Spatenforschung!
Freilich ist auch denkbar, daß der ganze Colmarer Komplex im 12. Jh. bis zu
Dettmers Deich gereicht hat, dann kommen mehr Hufen heraus. An den mög¬
lichen Ansatzstellen sollten auch in diesem Bereich archäologische
Untersuchungen angestellt werden. Bis deren Ergebnisse vorliegen, haftet die-

280) Auf das gleiche Bestimmungswort der Ortsnamen Colmar und Coldewey mit Golzwarden habe
ich oben ningewiesen.

281) Ich halte ein solches Programm nicht für uferlos, da die mögliche Lage solcher Wehrstellen deutlich
eingegrenzt werden kann.

282) Goens, Moormarsch, S.39.
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sen Erörterungen ein spekulatives Element an. Doch müssen die Fragen gestellt
werden. Mit Colmar wäre allerdings das Ende des Linebroks erreicht, denn
nördlich davon läßt das Frieschenmoor keinen Raum mehr. Ob der Raum von
Coldewey bis Colmar ein einheitliches Kolonisationsgebiet gewesen ist oder ob
es unterteilt war durch die heutigen oder andere Helmer, läßt sich nicht mehr
entscheiden.

In der Zusammenfassung werden Strückhausen und Coldewey dann endgültig
als mittelalterliche Hufensiedlungen bestimmt und eingeordnet (79), wobei die
Siedlungslücke und folgende Neusiedlung nicht gesehen wird. Dabei wird der
Begriff „Königshufe" für die in der Urkunde von 1113 definierte Hufe falsch ver¬
wendet (79). Der Zusatz „königlich" zu einer Maßeinheit bedeutet, daß sie als
die gesetzlich anerkannte gemäß den gesetzlichen Regelungen zu verwenden
ist 283). In der Urkunde ist nicht die Hufe, sondern nur die Maßeinheit die ge¬
setzliche Norm. Der Vergleich von Hufengrößen mit der „Königshufe" ist inso¬
fern mißlich, als diese im Bremer Kolonisationsgebiet außergewöhnlich groß
ausgelegt ist. Meitzens Annahme, daß alle Königshufen mit der Königsrute der
Urkunde von 1113 gemessen worden seien 284), wird von v. Loesch als willkür¬
lich bezeichnet 285). Weil es keine andere knappe Benennung für die Hufe dieser
Urkunde in der Größe einer dreifachen Ackernahrung gibt, mag man den Aus¬
druck beibehalten, obwohl er nicht korrekt ist 286), sollte aber dann auf diese
Schwierigkeit hinweisen. Außerdem ist diese Hufe 45 MM groß und nicht 43
MM; wie sollen diese wohl zusammengefügt worden sein 287)?

VI. Die Wurp-Reihensiedlungen im Stadland

Nördlich von Ovelgönne folgt die Zone der mit dem Grundwort -wurp enden¬
den Dörfer (38-65). Sie sind von den Bauerschaften des Hochlandes gegründet
und liegen als Reihensiedlungen am Alten Stadländer Landdeich (38). Weil der
nicht die einstige Rückgrenze der Hochlandsfeldmarken gebildet haben kann,
ist die Lage am Landdeich also erst nach der Zuschlagung des Lockfleths neu
entstanden. Für das Verständnis für die besondere Form der Wurp-Siedlungen
soll die Sozial- und Siedlungsstruktur der Altsiedlungen untersucht werden

283) Elisabeth Pfeiffer, Die alten Längen- und Flächenmaße. Ihr Ursprung, geometrische Darstellun¬
gen und arithmetische Werte, 2 Bde. [Seiten durchgezählt] (Sachüberlieferung und Geschichte. Sie-
gener Abhandlungen zur Entwicklung der materiellen Kultur, hrsg. von Harald Witthöft u.a.),
St. Katharinen 1986, S. 16.

284) August Meitzen, Siedelung und Agrarwesen der Westgermanen und Ostgermanen, der Kelten,
Römer, Finnen und Slawen. 3 Bde. und ein Atlas zu Ba. III, Berlin 1895 (Wanderungen, Anbau
und Agrarrecht der Volker Europas nördlich der Alpen 1), hier Bd. II, S. 554 f. und 559.

285) von Loesch, Königshufen (s. Anm. 116), S.72, Anm. 4; vgl. auch Ludmil Hauptmann, Hu¬
fengrößen im bayrischen Stammes- und Kolonialgebiete, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und
Wirtschaftsgeschichte 21, Stuttgart 1928, S. 386-413.

286) Auch Flieaner, S.25, Anm. 12, weist darauf hin und verwendet daher den Begriff nicht.
287) Ey verwendet die Flächenmaße der Alten im modernen Sinne, in dem man beliebig begrenzte Flä¬

chen mit der Maßeinheit ausdrücken kann. Außerdem wendet er den Oldenburger Fuß der Brok-
seite Stedingens auch auf die bremischen Hollerkolonien an.
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(39). Doch überträgt der Verfasser hier an anderer Stelle gewonnene Ergebnisse

nur auf seinen Raum (40) 288 ), ohne für diesen Belege beizubringen.

Über den Raum, auf dem nach der Wiedergewinnung des Landes die Wurp-

Siedlungen angelegt wurden, sagt der Verfasser: „Das damals 289) noch ver¬
moorte Sietland bis zum Hochmoor im Westen hieß ,Friesisches Moor' und ist

vermutlich als Allmende von den friesischen Wurtendörfern des Stadlandes ge¬

nutzt worden" (40). Damit unterstellt er, daß die Hochlandsdörfer vor dem

Einbruch des Lockfleths eine Gewannflur mit Allmende besessen hätten; denn

Allmenden wollen weder zu den Blockfluren passen, die der Verfasser den alten

Dörfern bereits zuordnet [s. oben S.5, II.2], noch zu den Streifen, die Goens

für Hammelwarden herausarbeitet 290).

VI. 1. Exkurs: Allmenden

Ohnehin sind die Belege für Allmenden nicht stichhaltig. „Eigentum an Od-

und Neuland" wird ein Absatz überschrieben (3.4.3, S. 17). Noch nach der „all¬

gemeinen Allmendeteilung durch die Kolonisation des Bruchlandes" soll es ver¬

einzelt Gemeinbesitz gegeben haben, zum Teil sogar an dem kultivierten

Marschland (17) 291). „Goens nennt als Beleg eine Kirchenurkunde - das Stader

Kopiar von 1384 - welche einen Gemeinbesitz der Leute von Harmenhausen

aufführt (vgl. Hodenberg 1856)" (17 Anm. 12). Gemeint sind Goens und Ram¬

sauer. Natürlich ist das Stader Kopiar keine Kirchenurkunde. Auch weisen

Goens und Ramsauer darauf hin, daß von den „Menen" meist ganz unbestimmt

als von „unbehausten Ackern" ... gesprochen wird 292). Allein mit dieser For¬

mulierung deuten sie an, daß es sich um aufgelassene Flächen handeln könnte,

die extensiv gemeinschaftlich genutzt werden. Immerhin würde diese Deutung

zu der für Strückhausen nachgewiesenen Siedlungslücke passen.

Daß es sich hier jedoch gar nicht um Allmenden handelt, geht aus den aus den

Oldenburger Lehnsregistern zitierten Beispielen hervor: Die Menen in

Dalspe 293) werden 1303 genannt als agros nostros apud Dalsebe, qui vulgariter

mennen vocantur m ). Acker als Allmende? Im übrigen sind Rechte an der All¬

mende nicht verkäuflich oder zu verpfänden, sondern sie sind unteilbarer Be¬

standteil der Hufe. Die an Gerd von der Hunte verpfändeten Menen in

Dalspe 295) müssen ebenso wie die 1307 verkauften menen in Klein-Dalsebe 296)
vermessene Flächen sein, wie auch das halbe Land des Walo in den menen

288) Schmidt, Grafschaft (s. Anm. 19), S. 97.
289) „Damals" meint die Zeit der friesischen Einwanderung von Westen her. Erläuterumg von mir.
290) Goens, Moormarsch, Karte 19 und S.87.
291) Ey fußt hier und im Folgenden auf Goens und Ramsauer, S. 52-54, versteht sie aber manchmal

nicht richtg.
292) Goens und Ramsauer, S. 53.
293) Hermann Oncken (Hrsg.), Die ältesten Lehnsregister der Grafen von Oldenburg und Olden¬

burg-Bruchhausen, Oldenburg 1893, S.67, Z. 14.
294) Ebel., S.67, Anm. 5.
295) Ebd., S. 76, Z. 6.
2%) Ebd., S.90, Anm. 2.
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zeigt 297). Noch deutlicher wird das an den dre menen und ein balfland to Hun-
torpe m ). Schließlich tauchen die Menen noch einmal unter der Butterrente auf:
De menen van dem ganzen Stedinglande einen halven ammer bottem 2").
Diese geringe Abgabe kann sich nicht auf eine ganze Gemeinweide beziehen,
sondern paßt eher zu dem stucke m ), einem durchgehenden Streifen von Acker¬
breite [2 Rj6]. Auf die Menen des ganzen Stedingerlandes folgt Vrigerve bi Bar-
denvlete so menlichen genompt gift ver ammer m ). „Eigenland, das gemein¬
schaftlich genannt wird," ist ein Widerspruch in sich. Die „Langemehnen" und
die „Dwermehnen" bei Altenhuntorf (17 und Anm. 13) werden von Goens und
Ramsauer erwähnt 302), und der konfiszierte, 1657 weiter veräußerte 303) Besitz
des Klosters Hude in den Menen zu Neuenhuntorf wird mit mehr als 50 Jück
Marschland angegeben 304).
Dazu kommen eindeutige urkundliche Nachweise im Zusammenhang mit an¬
deren Besitzungen im Stedinger Kolonisationsgebiet: um 1305 ... dimidiam ter-
ram Uppen Menen 305), ein Landgut, die sogenannten Menen bei Dalsper 306).
1307 verkauft Graf Christian seine Güter, die Mene genannt, in Klein Dals¬
per 307), 1318 folgt noch ein Stück, das petia genannt wird 308), für mich ein Indiz,
daß es sich um die „Wende", den Doppelacker der Hollerkolonisation, handelt.
Diese und die übrigen Erwähnungen zeigen eindeutig vermessene, klar defi¬
nierte Flächen 309).
Daß hier nach der Form und Größe bestimmte Stücke auftreten, schließt die
Deutung als Gemeinheiten aus. In allen Fällen ist „Menen" eine Flurbezeich¬
nung. Vermutlich sind die „Langen Mehnen" südlich der Burwinkler Helmer
gemeint. Diese Menen bei Dalsper hatte nach den Stedingerkriegen zur Hälfte
das Kloster Rastede als Lehngüter in Besitz 310). Wahrscheinlich sind die „Meh¬
nen" eine sprachliche Verschleifung aus „Mehen" 311). Heuland ist vermessen.
Goens und Ramsauer, aus denen Ey schöpft, haben den Widerspruch gespürt,
können sich jedoch von der vermeintlichen Bedeutung des Grundwortes nicht
lösen und sind daher sehr viel vorsichtiger.

m ) Ebd., S.90, Z. 8.
2,s) Ebd., S.76, Z. 17.
2») Ebd., S.69, Z. 15f.
30°) Ebd., S. 69, Z. 24. Zum Begriff des Stückes vgl. oben III.3.
^Ebd.^^Z. i/f.
302) Allerdings nicht in dieser Namensform (Goens und Ramsauer, S. 53, Anm. 2).
303) Goens, Einziehung, S.57.
304) Ebd., S.90. Mit dieser klaren Größenangabe ist Goens von der Deutung als Allmende (Goens

und Ramsauer, S. 53) abgerückt.
*») OUB IV Nr. 60.
306) Ebd., IVNr. 340 (1304).
307) ... bona nostra vulganter dicta Mene sita in Minori-Dalsebe. OUB IV Nr. 346.
308) ... unampetiam terre, que vulgariter Mene vocatur. Ebd., IV Nr. 385.
309) Ebd., IVNr. 415, 450, 639, 777. Goens und Ramsauer, S.53.
31°) Also auch hier keine Allmende. Rüthning, Oldenb. Gesch. 1 (s. Anm. 9), S.36.
3n) So deute ich auch die una petia ibidem [erg. juxta Ochtmunde\ up dem menen (BrUb IV Nr. 95,

1388); Goens und Ramsauer, S. 53.
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Bäuerliche Nutzungsrechte an einer Allmende haften jedoch unverzichtbar an
der [offenen] Hufe [des Binnenlandes], Auch neu angelandete Flächen außer¬
halb des Deiches werden gemeinschaftlich genutzt (41), ohne jedoch Allmende
zu sein.

Zwar wurde der Begriff „Allmende" im Reallexikon der Germanischen Alter¬
tumskunde einmal so umfassend definiert, wie Ey ihn benutzt, indem alles
Land, das nicht Eigentum war, eines einzelnen oder einer Genossenschaft, als
„gemeine Mark" darunter verstanden wurde. Doch im engeren Sinne sind klar
definierte Nutzungsrechte mit dem Begriff gemeint 320). In der Neubearbeitung
hebt Jäger die Allmenden als Liegenschaften mit besonderen Rechtsnormen
hervor 321). Gegen die Theorie von der Markgenossenschaft hat sich Dopsch ge¬
wandt 322). Daher wird „Allmende" ein gutes Jahrzehnt nach der ersten Auflage
des Reallexikons als jüngerer und schärfer umrissener Begriff erkannt 323), und
Sachers arbeitet heraus, daß die Allmenderechte als Zubehör des bäuerlichen
Wirtschaftsbetriebes anzusehen sind 324). Daß den Hollerhufen von vornherein
die Allmende fehlt, hat schon Rüthning hervorgehoben 325).
Gerade die Beispiele aus Eys Untersuchungsgebiet zeigen, daß es sich um Son¬
derfälle handelt, neu gewonnene Flächen (41, 62, 65), die durch die Einbrüche
des Lockfleths vorher haben aufgelassen werden müssen, die aber in ruhigen
Jahren eine zusätzliche Weidenutzung zuließen und dann eben wie neue Gro¬
denflächen gemeinsam genutzt wurden. Diese Nutzungen entfallen in schlech¬
ten Jahren mit häufigen Überflutungen, entfallen endgültig mit der Wiederbe¬
siedlung solcher Flächen nach der neuen Eindeichung. Das ist etwas ganz ande¬
res als die an der Wehrstelle der Hufe haftenden Nutzungsrechte der offenen
Hufen des Binnenlandes. Übrigens sagt eine gemeinsame Nutzung einer Fläche
noch nichts über ihren Rechtsstatus als Allmende aus. Auch Eigentümer kön¬
nen zusammenliegende Flächen gemeinschaftlich nutzen, doch bleiben solche
Flächen privates Eigentum, über das der Besitzer frei verfügen kann.
Von echten Allmenden, also Nutzungsrechten, die an der Wehrstelle haften,
sind die „Wurpland-Allmenden" (69) zu unterscheiden. Die Vermischung
zweier Zeitbereiche verstärkt die begriffliche Unklarheit. Der hinter den Wurt-
dörfern der Stadländer Altmarsch liegende Streifen des Wurplandes ist zu sehr
verschiedenen Zeiten auf gesiedelt worden. Aiser- und Sürwürderwurp sind
zwischen 1525 und 1650 gegründet, die übrigen Wurpdörfer nach 1650 (44). Das

32°) v. Schwerin, Allmende, in: Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, hrsg. von Johannes
Hoops, 1, 1911, S.63-65.

321) H. Jäger, Allmende, in: Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, 1973 2, S. 173-174.
322) Alfons Dopsch, Die Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit, vornehmlich in Deutschland, 2

Bde., 1912,1962 3, Bd. I, S. 360-402, bes. S. 384,396,401; Bd. II, S. 360,365. Ausführlich zur Ent¬
wicklung des Begriffs: E Wernli, Markgenossenschaft, in: HRG III (s. Anm. 91), Berlin 1984,
Sp. 302-316.

323) Thurnwald, Mark, in: Reallexikon der Vorgeschichte 8,1927, S. 31-33.
324) E. Sachers, Allmende, in: HRG, I, Berlin 1971, Sp. 108-120.
325) Rüthning, Oldb. Gesch. 1, S.34.
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ist eine sehr weite Spanne, doch mag der Zeitunterschied zwischen den beiden
Gruppen ein scheinbarer sein, wenn man annimmt, daß die ganze Zone um
1650 herum aufgesiedelt ist. Die - sehr grob gerechnet - hundert Jahre von der
Wiedereindeichung bis zur Aufsiedlung sind diese Flächen, so meint Ey, als All¬
mende genutzt worden. Nur wissen wir darüber gar nichts. Zu vermuten ist
allenfalls eine gemeinsame Nutzung privaten Landes.

VI. 2. Die Wurp -Reihensiedlungen und die Grodensiedlungen
Auf solchen „Allmenden" sollen also die Wurp-Siedlungen angelegt worden
sein. Die Wurp-Dörfer liegen an dem Alten Landdeich, der von den Hochlands¬
dörfern gegen Überflutungen vom Lockfleth her angelegt worden ist. Erstaun¬
lich, daß sein Fuß an beiden Seiten von einer ca. 1,10 m mächtigen Sediment¬
decke überlagert ist, die zwischen 1362 und 1525 gebildet sein muß 326). Mir
scheint die Folgerung, dieser müsse ein Sommerdeich gewesen sein (44), nicht
ausreichend zur Erklärung dieses Phänomens, ohne daß ich eine bessere wüßte.
Außerdem müßte das Profil jenen flachen Überlaufdeichen ähneln, die Kühn
aus Nordfriesland beschreibt 327). Wenn sich herausstellen sollte, daß dieser
Deich dafür zu steil ist, so muß das Sediment an seiner Binnenseite von der We¬
ser her gekommen sein. Eine Untersuchung dieses Befundes scheint mir drin¬
gend.
Mit dieser mächtigen Sedimentdecke wird die Geschichte der Wiederbedei-
chung zum Problem. Der Alte Landdeich springt an den Grenzen der Bauer¬
schaften vor und zurück (41, 42). Daraus sei zu schließen, daß er von den einzel¬
nen Altsiedlungsbauerschaften des Stadlandes in Abschnitten errichtet wurde
und daß kein Gesamtkonzept eines einheitlichen Stadländer Deiches gegen das
Lockfleth bestanden habe (41). Weil jedoch keine Anhaltspunkte für Flügeldei¬
che erkennbar sind, folgert Ey andererseits, daß seine Abschnitte von den ein¬
zelnen Bauerschaften gleichzeitig und in einem Zuge errichtet worden sind (42).
Unter einem 1,10 m mächtigen Sediment können Flügeldeiche jedoch durchaus
verborgen sein 328).
Die Hauspodeste der Wurp-Siedlungen hat der Verfasser mit dem Bohrgerät
untersucht, konnte die Bohrungen jedoch aus Zeitgründen nicht bis auf den
Horizont vor dem Lockfleth-Einbruch niederbringen (44). Das ist zu bedau¬
ern; denn so muß die Frage offen bleiben, ob mit den Wurp-Siedlungen altes
Siedlungsland wieder in Besitz genommen wird oder ob sie neues Siedlungsland
gewinnen; genauer: ob die Zone mit hollischem Siedlungsmuster, die in Strück-

326) Ey (44) beruft sich auf einen Grabungsschnitt, den Steinmetz 1985 auf dem Hof Hoddersen in
Schmalenfletherwurp angelegt hat. Ich finde die ungenau zitierte Stelle nicht.

327) Hans Joachim Kühn, Deiche des Mittelalters, in: Kühn und Panten (s. Anm. 23), Abb. 3, 4, 7,
9, 11, 13 u.a.; ders., Anfänge des Deichbaus (s. Anm. 23), Abb. 6, 9-12, 19 u.a.

328) Entweder ist der Deich in Abschnitten errichtet (41), dann aber fordert jeder Abschnitt die Siche¬
rung durch einen Flügeldeich. Wenn diese fehlen, kann er nur in einem Zuge errichtet worden sein
(42).
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hausen und Coldewey erfaßt wurde, sich nach Norden fortsetzt. Mindestens in
Stichproben hätte man sich einen Aufschluß gewünscht. Freilich erwarte ich
eine frühere Siedlungslinie eher auf der Linie des Neuen Landweges, der erst bei
Rodenkirchen etwa die Wurp-Reihe erreicht. Eventuell deutet auch die Abknik-
kung in den Streifen von Alserwurp (S. 16, Abb. 11; dazu S.56, 60f.) auf eine
solche ältere Siedlungslinie 329).
Hollerkolonate freilich sind in den nördlich an die Wurp-Siedlungen anschlie¬
ßenden Groden-Dörfern nicht mehr nachzuweisen. Hier hat der Hoben, der
Einbruchstrichter des Lockfleths, so viel verschlungen, daß alle älteren Spuren
zerstört sind, wenn sie überhaupt bestanden haben. Doch diese Möglichkeit
wird von Ey unter Übernahme des Urteils von Hamelmann gar nicht erst in Be¬
tracht gezogen 330). Nach dem derzeitigen Stand unserer Kenntnisse ist der Ho¬
ben erstmals durch die Grafen von Oldenburg besiedelt worden. Der Neue Ho¬
ben besitzt eine Großblockflur (66), die - wiederum aus Zeitgründen - nicht
untersucht wird. Obwohl nach Hochlandsdörfern benannt, sind Abbehauser¬
und Esenshammergroden „keine echten Tochtersiedlungen auf der vor Mutter¬
dörfern angewachsenen Groden-Allmende" (66, 69).

VI. 3. Unterschied Wurpland - Grodenland
Der Verfasser behandelt das von Bauern aufgeteilte Wurpland und das unter
gräflicher Leitung besiedelte Grodenland. Doch bleibt offen, warum die
Ünterschiede - trotz gleicher Böden (65) 331) - auch im Namen bestehen. Daß
der Wechsel in der Bezeichnung von „Wurp-" und „Grodenland" auf landes¬
herrliche Initiative zurückgehen muß (65), erklärt nichts Wurpland" ist ein¬
deutig von „Werpen" abgeleitet. Unter den Bedeutungen, die Lübben/Walther
aufführen, paßt nur eine übertragene „sich anschliessen an" 332). Wurpland wäre
dann eben das an die alten Besitzstreifen anschließende Land 333). Damit wird
nicht erklärt, weshalb nicht auch hier die Grafen von Oldenburg ihre Hand auf
das durch ihre Deichlegungen zurückgewonnene Land gelegt haben, sondern es
den Bauern überlassen haben 334).

m ) Von Ey als Anpassung an die Flur von Hakendorferwurp gedeutet (56).
330) S. o. II Der Naturraum. - Sollte der Name „Hoben" mit mnd. „Hat", „Meer" zusammenhängen,

also dem nhd. „Haff" entsprechen? Ich finde „Hoben" bei Lübben/Walther (s. Anm. 93),
nicht, „haf" wird als „Meer , „See" aufgeführt, ebd., S. 132. Die Ableitung von „hove", „Hufe ,
ebd., S. 150, scheint mir hier nicht zu passen.

331) Doch werden die Übergangs-Brackmarsch und die Brackmarsch im Innern der Lockfleth-Bucht
als Wurpland bezeichnet, die Seemarsch im Mündungsgebiet der Bucht ... als Grodenland (8).
Also gibt es doch Bodenunterschiede, nur daß sie sich nicht auf die Wiederbesiedlung auswirken,
zumal beide ohnehin ohne scharfe Grenze ineinander übergehen.

332) Lübben/Walther, S.576. Allerdings wird hier nur die reflexive Bedeutung aufgeführt. Das
schließt m. E. auch eine transitive Verwendung nicht aus. Böning (s. Anm. 69), S. 135, schließt
aus den heutigen Ortsnamen auf die Bedeutung, hilft also nicht viel weiter.

333) Goens, Moormarsch, S.21, Anm. 72, erklärt Wurp = Landanwurf und setzt es damit dem Gro¬
den gleich. Auch „Anworp" oder „Toworp" statt „Wurp" (ebd., S.20, Anm. 67) scheinen mir
nicht im Widerspruch zu der übertragenen Bedeutung zu stehen.

334) Daß die Bauern des Stadlandes und Butjadingens nach der oldenburgischen Eroberung 1514 ihren
Rechtsstatus als freie friesische Bauern behalten haben, ist keine zureichende Erklärung dafür, daß
Graf Anton 1. ihnen das traditionelle Besitzrecht auf den Anwachs (= Groden) vor dem Deich ge¬
lassen hat (15), zumal derselbe Graf und seine Nachfolger in Niederstedingen und Rüstringen aas
neu eingedeichte Land für sich in Anspruch genommen haben (17).
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Daß es sich um alte Besitzrechte handelt, haben Goens und Ramsauer für Har¬
rierwurp, Sandfeld, Süder- und Norderfeld nachgewiesen 335). Haben die Strei¬
fen vor dem Einbruch des Lockfleths zu den Höfen der Hochlandsdörfer ge¬
hört, oder gab es Tochtersiedlungen als Vorläufer der jetzigen Wurpsiedlun¬
gen 336)? Im Vergleich zu dem Grodenland ist der Verlust hier kleiner, die alten
Besitzungen können auch während der Katastrophenzeit einigermaßen erhal¬
ten geblieben sein 337), so daß nach dem Abklingen und der Wiedergewinnung
alte Rechte haben geltend gemacht werden können; denn wenn das Wasser
etwas vom Ufer abbricht, so ist es der Schade des Besitzers. Brikt it aver enen
nien agang, dar mede ne verluset he sines landes nicht m ). Wenn das Wasser sich
einen neuen Lauf durch das Land bahnt, so daß der Besitzer von seinen Nutzflä¬
chen getrennt wird, so geht er des Landes nicht verlustig. Trotzdem haben die
Bauern eine Abfindung von 4000 Talern an das Kirchspiel leisten müssen 339).
Damit wird die Struktur dieser Altsiedlungen zum Problem. Verfasser bemüht
sich, sie durch „Rückschreibung" herauszubekommen. Doch läßt sich mit die¬
sem sehr aufwendigen Verfahren kein sicher Aufschluß über die Struktur der
Hufen gewinnen 340). Erfaßt werden vermutlich Teile von solchen Hufen, die be¬
reits eine Reihe von Umgestaltungen hinter sich haben. Selber führt der Autor
Verschiebungen auf und vermutet Teilungen, Aussiedlungen und Ausbauten.
Um 1790 zeichnet sich eine Besitzkonzentration unter Aufgabe etlicher Hofstel¬
len ab (42). Mögliche weitere Umgestaltungen wären Landtäusche, um für die
Fettweidewirtschaft geeignete Flächen zusammenzubekommen 341).
In der Übersichtskarte in das Untersuchungsgebiet (Abb. 1) mit einbezogen,
doch stillschweigend aus der Behandlung ausgeklammert ist die Wischzone. Sie
hätte möglicherweise Gesichtspunkte ergeben können, die auch das
untersuchte Gebiet hätten erhellen können. Auf Karten sind dort mehrere Rei¬
hen von Einzelwurten zu sehen, die in der Längsrichtung der heutigen Streifen
laufen 342). Das ist eine so unpraktische Regelung, daß sie eine Erklärung ver¬
langt. Zu diesen Hauswurten sind Streifen zu erwarten, die senkrecht zu den
Reihen der Häuser verlaufen. Nach der Wiedergewinnung des Landes muß eine

335) Goens und Ramsauer, S.23 f.
336) Nach Goens, Moormarsch, S. 86 und Anm. 401, beschränken sich die Bauen von Golzwarden,

Rodenkirchen und Esenshamm auf das alte Stadland. Die Wurpsiedlungen sind neu geschaffene
Bauen und mit Meiern besetzt, „ohne Zweifel vielfach abgehenden Stadländer Bauernsöhnen ein¬
getan, ..." Das gilt für die Zeit nach der Neueindeichung.

337) Ahnlich nimmt Steinmetz (s. Anm. 1), S. 128, für den Linebrok an, daß die Zerstörungen um
1400 zu keinen Einschränkungen der Besiedlung geführt haben.

338) Sachsenspiegel, Landrecht II 56 §3. Karl August Eckhardt (Hrsg.), Sachsenspiegel I (Bibliotheca
Rerum Historicarum. Land- u. Lehnrechtsbücher 1), Nachdruck Aalen 1973, S. 176.

339) Goens und Ramsauer, S.24, Anm. 28.
340) Zur Methode der Rückschreibung vgl. den folgenden Abschnitt.
341) H. Wiese und J. Bölts, Rindernandel und Rinderhaltung im nordwesteuropäischen Küstenge¬

biet vom 15. bis zum 19. Jahrhundert (Quellen und Forschungen zur Agrargeschichte 14), Stuttgart
1966. Darin S. 1-130 Heinz Wiese, Der Rinderhandel im nordwesteuropäischen Küstengebiet
vom 15. Jahrhundert bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts.

M2) Ammermann (s. Anm. 12), S.25; Ey, Abb. 2 oben.
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neue Vermessung die Streifen im rechten Winkel gedreht haben, doch sind die

vorhandenen Hauspodeste, die zu der neuen Richtung so gar nicht passen, wie¬

der benutzt worden. Was hat sich dann unter dem Hoben verborgen? Daß er al¬

lein aus wildem Hochmoor bestanden hätte, mag man nicht glauben, geht doch

der erste Stoß der Sturmfluten gegen die Wischzone, und als der Hoben aufge¬

rissen wird, verlagert sich die Stoßrichtung der Erosion in den heutigen Hoben

hinein, während die Wischzone wieder auf geschlickt wird 343). Auch die ge¬

nannte Richtung der Wurtenreihen paßt nicht dazu.

Das Grodenland zeigt 1613 einige Baue von 32 Jück. Der Durchschnitt für die

12 Baue von Abbehausergroden läßt sich aus den von Ey mitgeteilten Zahlen

(71, 72) auf 29,8 Jück errechnen. Der Durchschnitt für das Morgenland ergibt

16,6 Jück (72), das sind also Halbbaue. Ich vermute daher, daß die Ackernah¬

rung von 32 Jück generell zugrunde liegt 344). In dem Fräuleinschatz von 1613

herrschen Größen von 8V2, 11 Vi, 17 und 34 Jück vor (73), und 1681 werden 34

Jück als ganze, 17 Jück als halbe Bau bezeichnet (73, 76) 345). Weil die aufzutei¬

lenden Flächen keine gleiche Länge der Streifen zuließen, konnte nicht überall

die gleiche Zahl von Baustreifen ausgelegt werden (73). Die schon 1613 sehr

unterschiedlichen Hofgrößen werden auf unterschiedliche Herkunft der Siedler

zurückgeführt (73).

Eine ähnliche Größe ermittelt Ey für die Wurpländereien aus einem Mannzahl¬

oder Wagenregister der Vogtei Abbehausen für die Zeit um 1640. Für je 40 Jück

müssen 1 Wagen und 2 Leute für Hand- und Spanndienste gestellt werden;

darin sieht Ey die Größe einer Vollbau (52 und Anm. 49) und setzt 30 bis 40

Jück in Rüstringen für die Mitte des 17. Jhs. für einen Vollherd an. Dann wäre es

einfacher gewesen, die Dienstleistungen auf solche Baue umzulegen. Daher ist

das Gegenteil herauszulesen: Wegen unterschiedlicher Größen der Baue muß

ein anderes Verteilungsprinzip gefunden werden, eben diese schematische Zu¬

sammenfassung zu je 40 Jück. Es ist dann Sache der Bauern, die Leistungen je

nach Flächenbesitz unter sich aufzuteilen 346).

VI. 4. Die Methode der Rückschreibung

Kern der Untersuchung ist die Geschichte der Höfe am Beispiel von Alserwurp

(45-65) und Abbehausergroden (71-73). Der Verfasser bedient sich dazu der

Methode der Rückschreibung und beruft sich ausdrücklich auf A. Krenzlin (7,

45, 51). Es gelingt ihm, die einzelnen Höfe einer Wurpsiedlung bis 1652 und die

einer Grodensiedlung bis 1613 zurückzuverfolgen 347). In seiner Beschreibung

M>) Sello, Ostringen und Rüstringen, 357f.; Ammermann, S. 31 f. Hier läge vielleicht eine Analo¬
gie zu der möglichen Umdrehung von 4 Hufen in Popkenhöge. Vgl. oben V.l.
Die wird aus den Streifenbreiten auch von Ey (75) ermittelt.

Ms) Landbeschreibung der Vogtei Schwei, zit. von Ey, S. 73.
546) Ich sehe in den 284,83 Jück der Bauerschaft Alserwurp eher 8 Hufen zu je 32 Jück als anfängliche

Auslegung, zus. 256 Jück. Der Rest bleibt für den Unterhalt der Feldmarksanlagen. Die Streifen¬
breiten werden für Alserwurp und die folgenden in R20 angegeben, also in Jückbreiten. Eine Be¬
gründung fehlt (58 f). Der unmotivierte Wechsel zur R )6verwirrt.

347) Alserwurp S. 46-51, Abbehausergroden S. 69-73.
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vergißt er das wesentliche Merkmal der Methode zu erwähnen (45): Anneliese
Krenzlin und ihre Schüler verfolgen die Besitzer einzelner Parzellen, bis sie den
Anschluß an die Flur- und Lagerbücher des 16. bis 18. Jhs. erreichen, in denen
vermerkt ist, zu welchen Hufen die Besitzparzellen gehören. Die Methode wird
sowohl an der von Ey gemeinten Stelle 348) als auch an anderer vorgestellt 349),
und in einer Diskussionsbemerkung in dem Göttinger Kolloquium über Flur¬
genese 1961 weist A. Krenzlin ausdrücklich darauf hin, daß es um die flächen¬
mäßige Erfassung der Hufen geht, die in den Flurformen und im Besitzgefüge
der Gewannfluren Süddeutschlands im 17. und 18. Jh. völlig verschwunden
sind. Nur weil die in den gen. Lagerbüchern aufgeführten Parzellen bestimmten
Hufen zugewiesen werden, kann man diese rekonstruieren, sofern die Besitzer
bis dahin zurückzuverfolgen sind 350). Solche Hufen aufzufinden, im Unter¬
suchungsgebiet „Baue" genannt, wäre gerade in den Marschen insofern eine
reizvolle Aufgabe, als die Grenzgräben durchaus nicht in die erste Anlage der
Kolonate zurückreichen 351).
Weil Ey jedoch solche Hufen nicht ausmachen kann, gelangt er nur zu Streifen
unterschiedlicher Breite und wechselnden Veränderungen, und seine Rekon¬
struktionen gelten für die Bezugsjahre, mehr sagen sie nicht aus. Dieser sehr
arbeitsaufwendige Teil bildet zwar das Kernstück, ist aber vor allem für die Fa¬
milien- und Hofgeschichte interessant, bietet für die Siedlungsgeschichte we¬
nig.

VII. Der Moorrand und seine Reihensiedlungen
Nördlich an die Zone Coldewey - Strückhausen - und westlich an die Wurp-
Siedlungen schließt heute die Zone von Colmar, der Hochmoorzunge von Frie¬
schenmoor und der Siedlungen nördlich davon an. Daß Colmar vermutlich in
den hollischen Zusammenhang hineingehört, wurde oben erörtert. Diese Zone
soll vor dem Einbruch des Lockfleths vermoortes Sietland bis zur Hochmoor¬
grenze gewesen sein (40). Die Bodenkarte bietet ein sehr buntes Bild. Die Häu¬
ser von Colmar liegen danach auf abgetorftem Hochmoor, das inzwischen

348) Anneliese Krenzlin und Ludwig Reusch, Die Entstehung der Gewannflur nach Untersuchun¬
gen im nördlichen Unterfranken (Frankfurter Geographische Hefte 35, 1), 1961, S. 11 f. Der Ab¬
schnitt über die Methode aus diesem Werk ist wieder abgedruckt in Hans-Jürgen Nitz (Hrsg.),
Historisch-genetische Siedlungsforschung. Genese und Typen ländlicher Siedlungen und Flurfor¬
men (Wege der Forschung 300), Darmstadt 1974, S. 134 f.

349) Anneliese Krenzlin, Zur Genese der Gewannflur in Deutschland nach Untersuchungen im
nördlichen Unterfranken, in: Geografiska Annaler 43,1961, S. 190-203. ZurMethodeS. 191-193.

35°) Diskussionsbemerkung von Anneliese Krenzlin in dem Kolloquium über Flurgenese am 24.-26.
Oktober 1961 in Göttingen, in: Berichte zur deutschen Landeskunde 29, 1962, S.220 f.

351) Heinz Pieken, Zur Entwicklung der Siedlungsformen in den Marschen des Elb-Weser-Winkels,
in: Die Erde. Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 8,1956, S. 129-153, hier S. 130 f.;

Hofmeister, Elbmarschen I (s. Anm. 1161, S. 120; Martin Halfpapp, Siedlungen und Wirt¬
schaft der holsteinischen Elbmarschen unterhalb Hamburgs unter historisch-genetischem Aspekt
einschließlich der Betrachtung der heutigen Situation (Mitteilungen der Geographischen Gesell¬
schaft in Hamburg 79), 1989, S.40; Pieken, Osterstaae, S.22 f., 46f. 85, 151-154, 379.
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durch Spitten [andernorts Wühlen oder Kuhlen; auf dem rechten Ufer Kleien]
verbessert wurde 352). Mit Frieschenmoor springt eine Ffochmoorzunge weit
nach Osten vor. Das Hochmoor ist allerdings nur im Innern erhalten. An den
Rändern, vor allem nach Osten zur Marsch hin sieht die Karte sehr buntschek-
kig aus. Der Boden ist ebenfalls durch Spitten verbessert worden 353), doch ste¬
hen die Häuser noch auf Sockeln von Hochmoor (18 f.) 354).
Solche Hochmoorsockel sollen in Strückhausen fehlen, dessen Höfe sollen am
Rande des Niedermoores liegen (19). Dann können die Höfe der Hofschlagen
erst nach der Wiedereindeichung entstanden sein. Doch stützt sich die Aussage
auf nur ein untersuchtes Profil (19) 355). Gerade das aber ist nicht beweisend;
denn der Hof ist erst später (1685), sicher nach der Eindeichung angelegt, und
Steinmetz muß offen lassen, ob unter dem Hof ein Torfsockel lag oder nicht.
Doch liegen die Auftragsschichten aus Klei auf Hochmoortorf 356). Steinmetz
untersucht den gesamten Moorrand parallel zur Flußmarsch von Weser und
Hunte. In fast allen Fällen belegen Torfsockel, daß keine Verlegung des Hofplat¬
zes seit Gründung der Siedlung erfolgt ist 357). Damit ist die aus dem Rahmen fal¬
lende Annahme, das heutige Dorf Strückhausen liege auf Niedermoor, als
falsch erwiesen.

Die Bodenkarte läßt erkennen, daß die Kulturtätigkeit der Dörfer am Moor¬
rand sich im wesentlichen auf das Moor erstreckt hat. Die Karte bietet ein ab¬
wechslungsreiches Bild: Ostlich von Strückhausen Altendorf liegt Hochmoor,
hinter den Hofschlagen und Colmar dagegen Spit-Brackmarsch. Da der Rand
des Hochmoores kaum in Zacken verlaufen ist, wird er durchgehend auf der Li¬
nie verlaufen sein, auf der die Häuserreihe sich heute erstreckt. Außerdem müs¬
sen die Leute, die die Arbeit des Eindeichens haben durchführen müssen, zu¬
nächst selber hochwasserfrei haben wohnen können. Diesen Schutz hat aber
einzig der Rand des Hochmoores geboten 358). Außerdem spricht der Hilderich

352) Spitt-Brackmarsch, Böden auf brackisch-marinen Sedimenten eines vorgeschichtlichen Jadebu¬
sens, die durch Abtorfen freigeleet wurden. Durch Spitten (Heraufholen kalkführenden Kleis aus
dem Untergrund und Verfällen aer Kuhlgräben mit Torfresten) ist ein ziemlich regelmäßiges Sy¬
stem von breiten, stehengebliebenen Kleiaämmen und schmaleren Torfgräben entstanden, dessen
Oberfläche durch Setzung sehr uneben geworden ist. Bodenkarte von Niedersachsen 1 : 25000,
Grundlagenkarte, Blatt2616 Brake, Hannover 1986. BearbeiterJ.-H. Benzler, W. Müllerund
M. Renger.

353) Spitt-Moormarsch, Böden mit mehr als 4 dm mächtiger Kleischicht auf Moor. Die Kleidecke ist
durch Spitten (Rigolen, Kleischießen) entstanden, woDei Material aus den unter dem Moor anste¬
henden, meist kalkführenden marinogenen Sedimenten in Handarbeit heraufgeholt wurde. Die
Gruben wurden ebenfalls mit Torf verfüllt, doch sind schmalere Kleidämme zwischen breiteren
Torf gruben stehengeblieben. Bodenkarte wie vor.

354) So schon Christian Künnemann, Meer und Mensch am Jadebusen, Oldenburg i.0.1936,1968 6,
S.53; Steinmetz, S. 160.

355) Hof Ramien (Bau 11 nach Goens, Moormarsch), Steinmetz, S. 139-141.
356) Steinmetz, S. 140 und Abb. 9. Steinmetz hält es für denkbar, daß die gesamte Siedlungsreihe von

Strückhausen weiter östlich lag, vielleicht sogar in der Höhe der Strückhauser Kirche (§. 141), also
der Mönchshelmer [Monike helmere ], des heutigen Kirchweges. Offenbar ist diese Bemerkung die
einzige Stütze für Eys 2. und 3. Rückverlegung. Die erste stützt sich auf die „alte Südkirche".

357) Steinmetz, S. 160.
358) Ich sehe keinen anderen Grund, weshalb sich die Leute nicht an der alten Stelle am alten Landweg,

der von Ovelgönne nach Süden führt, niedergelassen haben.
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ausdrücklich davon, er habe das Moor urbar machen lassen 359). „Moor" bedeu¬
tet aber noch 150 Jahre später zur Zeit Hamelmanns Hochmoor und wird deut¬
lich vom „Brök", dem Niedermoor, unterschieden.

So spiegelt der Raum östlich davon die unterschiedliche Zeit der Besiedlung und
Art der Kultivierung wider. Altendorf hat Hilderich urbar machen lassen. Die
Leute haben sich anscheinend im wesentlichen auf das Abtorfen beschränkt.
Die gräflichen Hofschlagen und Colmar sind 100 Jahre später angelegt. Hier ha¬
ben die Siedler mit unendlicher Mühe den Boden rigolt und Kleierde aus dem
Untergrund heraufgeholt.

Die Moorrand-Reihensiedlungen der Neuzeit (29-35) liegen heute in der drit¬
ten Linie. Doch liegen nur die Dörfer auf dem Moorrand, der größte Teil ihrer
Nutzflächen liegt in dem wiedergewonnenen Lockflethraum, nur ein Teil der
Hufenstreifen greift auf das Hochmoor über, weshalb sie eigentlich mit unter
den Groden-Siedlungen hätten behandelt werden können. Das Problem liegt
hier eher in dem Naturraum. Eine Hochmoorzunge greift nördlich von der
Ovelgönner Insel weit nach Osten aus, so daß Frieschenmoor erheblich viel
mehr Anteil daran hat als die nördlich anschließende Schweier Gruppe und der
Komplex von Strückhausen - Colmar südlich davon.

Diesen Streifen rechnet Ey von Colmar bis Norderschwei. Unklar bleibt das
Verhältnis zu den Wurp-Siedlungen: Wenn auf deren Gebiet vorher Hollerkolo¬
nien gelegen hätten, so wäre deren Streifen jetzt geteilt: Der Raum der Hoch¬
landsdörfer wäre beschränkt, und der der ehemaligen Hollerkolonien wäre bei
der Wiederinwertsetzung auf Wurp- und Moor-Rand-Siedlungen aufgeteilt
worden.

Diese Gruppe bietet keine großen Probleme. Beachtenswert ist, daß die Rute zu
16 Fuß weiter verwendet wird. Ey findet für Colmar und das südliche Frieschen¬
moor die Hufenbreite von 25 Ruten wieder. Rückverlegungen von Höfen sind
hier nicht erkennbar (29). Das erstaunt. Hat es hier keine Sackung und keine
Zersetzung des Torfes gegeben?

Die erste Auslegung der Baue („Primärstreifen") ermittelt Ey, indem er den Hof
mit der größten Entfernung zum Lockfleth zugrunde legt. Der hält 70 Jück.
Unter der Voraussetzung, daß jeder die gleiche Fläche an frischem Marschland
erhält (29), kommt er zu gestaffelten Hintergrenzen. Das Mißliche an der Sache
ist, daß die Höfe am Moorrand liegen, das Maß jedoch vom Neuen Landweg
aus genommen wird. Für Frieschenmoor und Colmar erhält Ey 5 Gruppen mit
unterschiedlicher Streifenbreite, die die unterschiedliche Länge bis zum Hoch¬
moorrand ausgleichen sollen (29-33). Dabei wird wieder das Fünfrutenschema
angewendet (29 und Abb. 8). Insgesamt sind es 37 Streifen. Das ist das Kern¬
stück. Ey möchte beweisen, daß die neuen Baustreifen nach gleichem Flächen-

359) OUB II Nr. 672. Vgl. oben IV.3. Die Johanniterkommende.
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inhalt, nicht mehr gleicher Breite, ausgemessen worden sind (35) 360). Nur ist
das die Voraussetzung zu seiner Rekonstruktion, deren hypothetischer Charak¬
ter durchaus erkannt wird (29), nicht der Beweis.
Doch wenn man schon rechnet, dann kann man ebensogut eine andere Rech¬
nung aufstellen: Zusammengerechnet ergeben die Breiten 1140 Ruten (nach
Tab. S.29). Dieses Maß, dividiert durch die insgesamt 37 Streifen, ergibt im
Durchschnitt 30,8 Ruten für den Streifen. Da nur volle Ruten als Maß verwen¬
det wurden, kann hier etwas nicht stimmen. Dividiert man durch 38, so ergibt
sich genau eine Streifenbreite von 30 Ruten, wie sie von der Hufe aus der Ur¬
kunde von 1113 bekannt ist. Weil auch deren Fußmaß übernommen wird, er¬
scheint dieser Ansatz gar nicht so unmöglich.
Das gleiche Verfahren wendet Ey an für die nördlich anschließenden Moorrand-
Reihensiedlungen Süder-, Norderschwei, Schweier Außendeich und Süder-
und Norderaußendeich an (34). Die für Colmar und Frieschenmoor errechnete
Hufengröße von 70 Jück wird als Norm genommen. Dann sind die nach 1570
ausgelegten Kolonate kleiner, weil mehr Interessenten erschienen (34). Diese
Folgerung basiert darauf, daß in Frieschenmoor und Colmar tatsächlich keine
Rückverlegungen stattgefunden haben. Was aber ist mit der Häuserreihe vom
Schweier Außendeich ? Sie liegt durchaus nicht am hinteren Ende der Streifen
(Abb. 10 S. 32). Nach dem Prinzip von Ey müßten deren „Primärstreifen" mit
dieser Reihe enden. Auch auf den übrigen Karten stimmt die Lage der Häuser¬
reihen oft nicht mit den Kopf- oder Fußenden der Hufen überein (Abb. 8 bis 10
S. 30-32), so daß deren Ansatz reichlich willkürlich erscheint. Abknickungen
der Streifen lassen immerhin möglich erscheinen, daß die erste Anlage ganz
anders ausgesehen hat. Daß die so rekonstruierten Bauen der gräflichen Neuko¬
lonisation im 16. Jahrhundert formal den Hufen der mittelalterlichen Kolonien
entsprechen (37), muß füglich bezweifelt werden. Sollte sich gar herausstellen,
daß der zur Norm erklärte Hof ursprünglich an anderer Stelle gelegen hat und
in einem späteren Stadium auf den Moorrand verlegt wurde, so fällt die ganze
Konstruktion in sich zusammen.

Wesentlich zur Beurteilung dieser Fragen ist, wie man sich das Aussehen der
durch die oldenburgischen Eindeichungen neu gewonnenen Landflächen vor
dem Einreißen der Stromarme vorzustellen hat. Daß sich der spätere Hoben
nicht nur in ein unbesiedeltes Hochmoor hineingefressen hat, sondern zunächst
in die Wischzone, wurde oben gezeigt. Wie weit ist Hochmoor, wie weit ein
Sietland mit gering überschlicktem Niedermoor vorauszusetzen? Eine genaue
Rekonstruktion der Landschaft ist unmöglich, aber auch nicht nötig. Wichtig
ist nur die Frage, ob sie besiedelt gewesen ist oder nicht. Uneingestandene Vor¬
aussetzung für Eys Rekonstruktionen ist, daß das Land auch vorher leer war;
denn dann bedeutet die gräflich oldenburgische Aufsiedlung einen völligen

360) Die Ausmessung gleicher Breiten ergibt ebenfalls gleiche Flächeninhalte, da die Längen in der Re¬
gel gegeben sind.
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Neubeginn ohne Rücksicht auf vorherige Strukturen. Immerhin sind jedoch in
Butjadingen 5.097 Jück alten Maßes (= 2.855,84 ha) neu gewonnen 361). Das ist
also eine Mindestzahl für die vorherigen Verluste. In der Zeit des mittelalterli¬
chen Landesausbaus werden viele Flächen zweiter Wahl besiedelt. Ob die Ursa¬
che ein Bevölkerungsdruck ist oder das Interesse der Landesherrn, ist für uns
gleichgültig: Die hier fraglichen Flächen werden kaum ungenutzt und damit un-
besiedelt gewesen sein.
Nun haben nach Hayen in der sich von Atens-Abbehausen nach Eckwarden-
Tossens hinziehenden Niederung, der heutigen Wisch, eine Reihe von Orten ge¬
legen, deren Namen verschwunden sind, teils, weil sie durch die Überflutungen
zerstört oder verlassen worden sind, teils weil nach der Wiedergewinnung des
Landes neue Namen die alten verdrängt haben. Inte und Roddens sind anschei¬
nend die 1319 genannten Johanniterkommenden Langewyck und Wyklee-
sen ih2 ). Auch Stollhamm ist ein junger Name, der nach der Rasteder Chronik als
Witzale erscheint 363). Der Raum ist also auch vorher schon besiedelt gewesen.
Dann aber müssen die Menschen, die ihr Land bei den Einbrüchen verloren ha¬
ben, sich anderswo niederlassen, soweit sie nicht umgekommen sind. Das be¬
zeugt, allerdings für die rechte Weserseite, der bremische Chronist Johann Ren¬
ner. Zum Jahre 1546 teilt er mit: Disser tidt alse de Wesser Jo lengjo mehr ln-
brack Im (Intf) Osterstade wart dat dorp Ellingwame, twischen Rechtenflete
vnd Deesdorpe belegen, to nichte, de luide mosten vpbreken vnd togen wedder
to wanen, wor ein Ider hen komen konde, vnd de diek war ingelecht also dat nu
de Woeste dorpstede buten dikes is iM ). Ausdrücklich erwähnt er die Flüchtlinge,
die sich eine neue Heimstatt suchen mußten. Den Leuten, die auf der linken
Seite von den Einbrüchen betroffen waren, kann es nicht anders gegangen sein.
Möglichkeiten, sich niederzulassen, boten anscheinend nur Butjadingen und
Land Wursten. Hier liegen eine Fülle von einzelnen Hofwurten oder nur niedri¬
gen Hauspodesten, die in keinen Systemzusammenhang mit den alten Dorf-
wurten zu bringen sind, aber auch nicht in die Reihensiedlungen hineinpassen.
Sie werden in der Literatur in der Regel als Aussiedlerhöfe angesehen 365), doch

361) Allmers, Unfreiheit (s. Anm. 45), S. 24.
362) Häven, S. 10 f.; Ammermann, S.29.

363) Lübbing, Rasteder Chronik, S.45.
364) Renner's Chronica der Stadt Bremen. (Universitätsbibliothek Bremen. Brem. a. 97), IlterTheil.

Bl. 276. In etwas anderer Schreibweise auch D(anieB Ramsauer, Chronik von Landwührden
und der Kirchengemeinde Dedesdorf. Hrsg. im Auftrag der „Männer vom Morgenstern", Hei¬
matbund an Elb- und Wesermündung. Bremerhaven o. J. (1926), S.67, Neudruck 1991, S.61;
Georg Sello, Beiträge zur Geschichte des Landes Würden, Oldenburg 1891, S. 12, Anm. 5. Dort
weitere Quellenangaben.

365) Nitz, Marsch und Moor (s. Anm. 1081, S. 56-61. Waldemar Reinhardt, Zur Geschichte und
zum Stand der siedlungs- und flurgenetischen Forschung im niedersächsischen Küstengebiet, in: Fest¬
schrift 40 Jahre Geographische Kommission für Westfalen. Westfalen und Niederdeutschland I, Bei¬
träge zur speziellen Landesforschung (Spieker. Landeskundliche Beiträge und Berichte). Münster/
Westfalen 1977, S. 23-56, hier S. 35, 42, deutet die Einzelwurten als Zeichen eines Landesausbaus.
Ebenso Rosemarie Krämer, Historisch-geographische Untersuchungen zur Kulturlandschafts¬
entwicklung in Butjadingen, in: Probleme der Küstenforschung 15, 1984, S. 65-126, hier S. 73;
dieselbe, Landesausbau und mittelalterlicher Deichbau in der nohen Marsch von Butjadingen,
in: Siedlungsforschung 2, 1984, S. 147-164. hier S. 157. Ein echter Ausbau ist mit einer Ärrondie-
rung verbunden, wie sie F. Swart, Zur friesischen Agrargeschichte (Staats- und Sozialwissen¬
schaftliche Forschungen 145), Leipzig 1910, S.240 ff., beschreibt oder mit Gewinnung von Neu¬
land (Nitz und Riemer, S. 7).
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das ist ein moderner Ausdruck, der nur angewendet werden sollte, wenn ent¬
sprechende Veränderungen der Flurstruktur auf eine solche Aussiedlung hin¬
weisen. Für die von Ey aufgezeigten Fälle (62, 63, 78) mag das zutreffen. Doch
hat Heinrich Schmidt auf Flüchtlingsbewegungen, ausgelöst durch die Stedin-
gerkriege, hingewiesen 366). Die Wassersnöte müssen ebenso dazu geführt ha¬
ben 367). Anscheinend sind das weniger gefährdete Gebiete gewesen, wenigstens
zeitweise. Im Vergleich zu ihnen finden sich im Stadland und im gegenüberlie¬
genden Osterstade nur wenige solcher Podeste: Diese Gebiete waren in ähnli¬
cher Weise von den Katastrophen betroffen.
Die andere Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen, bot nur das Hochmoor.
Wir können nicht mehr nachempfinden, was die Menschen damals bewogen
hat. Haben Vermögendere sich in der Marsch einkaufen können? Oder haben
die Menschen bei Verwandten in der Marsch Unterschlupf gefunden, bis diese
ihnen eine dauernde Niederlassung ermöglicht haben? Sind die Menschen aus
dem Stadland auf das Hochmoor geflüchtet und haben dort mühsam Flächen
urbar gemacht, um die Notdurft zu befriedigen? Mit solchen Siedlern müssen
wir rechnen. Dann sind die Moorrand-Reihensiedlungen aus solcher Not ent¬
standen. Möglich, daß die Leute die an ihre bisherigen Nutzflächen anschlie¬
ßenden Streifen okkupiert und nach dem Aufstreckungsprinzip erweitert ha¬
ben. Welchen Grund gibt es sonst, sich auf dem Moorrand anzusiedeln statt in
der neu gewonnenen und gesicherten Marsch?
Dieses Szenario ist immerhin höchst wahrscheinlich. Wie oben gezeigt wurde,
sind die Strückhauser Baue gleich zu Beginn der Katastrophe oder nach einer
Lücke, deren Dauer wir nicht kennen, auf das Moor gezogen. Dort liegen die
Höfe zwar in einer Reihe, aber keineswegs in einer Flucht. Wie die verlorenen
Flächen allmählich wieder in Besitz genommen werden, läßt sich an den Dei¬
chen ablesen, die das dem Lockfleth abgerungene Land sichern. Eine solche Li¬
nie ist der Strückhauser Kirchweg 368). Das Land westlich davon, also zum Moor
hin, ist deutlich niedriger als die östlichen Flächen. Genauso können die Bauern
der Dörfer nördlich von Strückhausen und Colmar auf das Moor geflüchtet
sein, als ihre bisherigen, in der Marsch belegenen Nutzflächen durch die Ein¬
brüche nicht mehr zu halten waren 369).

366) Heinrich Schmidt, Zur Geschichte der Stedinger. Studien über Bauernfreiheit, Herrschaft und
Religion an der Unterweser im 13. Jahrhundert, in: Bremisches Jahrbuch 60/61, 1982/1983,
S. 27-94, hier S. 89 f. Fluchtbewegungen aus anderen kriegerischen Anlässen und Bedrückungen
nennt Allmers, Unfreiheit (s. Anm. 45), S. 19 ff., 32, 37, 52.

367) Goens, Moormarsch, S. 38, verzeichnet das Ausweichen der Bauern der Lechterseite Stedingens,
die nach dem Spatenrecht ihr Land verloren haben, Hayen, S.22 f., das der Johanniter und der
übrigen Bewohner im Küstenbezirk der westlichen Jade nach der Antoniflut 1511. Ausweichen von
Überlebenden auf den Geestrand und in Nachbarräume verzeichnet Ammermann, S.28, 33.

368) Daß dieser Kirchweg nur als geplante Siedlungsachse vor einer Rückverlegung der Höfe einen Sinn
gibt (25), leuchtet mir nicht ein. Vgl. Abb. 2.

369) Durch diese Deutung ergibt sich zwanglos eine Erklärung für das Abknicken und den Versatz im
Verlauf der Grenzgraoen von Strückhausen, in denen Ey jeweils Rückzugsstaffeln sieht (22). Die
Flächen sind vom Moor her dem Bereich des Lockfleths abgerungen worden.
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Daß diese Leute den Blick immer auch auf die Marsch gerichtet haben, ist leicht
vorstellbar. Nach den Eindeichungen und neuen Aufteilungen werden zumin¬
dest etliche auf die neuen „alten" Streifen zurückgegangen sein, die nun von den
auf dem Moor liegenden Höfen bewirtschaftet wurden. Auf dem weniger wert¬
vollen, aber inzwischen kultivierten Moor sind dann Köter angesetzt worden.
Gerade die Kötersiedlungen scheinen mir ein Indiz dafür zu sein, daß sich auch
die Neusiedler zunächst auf dem Moor niedergelassen haben. Die Marschflä¬
chen können nicht sofort nach der Eindeichung bewirtschaftet worden sein.
Nach der Umkehr der Wirtschaftsflächen werden die Moorflächen uninteres¬
sant, auch wenn sie schon kultiviert sind. Da liegt es nahe, sie Kötnern zu über¬
lassen 370).
Wenn Ey also von dem am weitesten vom Landdeich entfernten Hof das Maß
nimmt und die Fläche zur Norm erklärt (33), so ist dieser Abstand eher ein Zu¬
fall, und die „Norm" von 70 Jück ist absolut nicht gesichert, ebensowenig sind
es alle Rechnungen, die darauf basieren. Diese vollen Bauen zu 70 Jück werden
für Frieschenmoor sowie Süder- und Norderschwei und Colmar festgestellt
(34, 76). Eben diese haben auf dem Moor begonnen und nach der Eindeichung
später Marschland hinzuerhalten, sind also Sonderfälle.

Die Ackernahrung beträgt, wie sich auf der rechten Weserseite zeigen läßt, über
Jahrhunderte hinweg verhältnismäßig konstant 15 bis 16 ha, 32 Jück oder 30 bis
32 Wenden 371). Diese Größe wird nur in den Bruch- oder Hollerhufen verdop¬
pelt. Da die Ackerwirtschaft durch die Technik und durch die Arbeitskräfte der
Familie begrenzt wird, scheint die vergrößerte Fläche ein Ausgleich für die min¬
dere Qualität des Grünlandes zu sein. Um so erstaunlicher ist die Ausweitung
der Betriebe auf gutem Marschland. Hier muß von Anfang an eine Ausdehnung
der Viehwirtschaft beabsichtigt gewesen sein, von der wegen des gräflichen
Handelsmonopols das Herrscherhaus am ehesten profitiert.
Das ist der zweite Gesichtspunkt: Diese 70 Jück haben nur extensiv bewirt¬
schaftet werden können. Für den Ackerbau reichten weder die Arbeitskräfte
noch der Mist. Einzig der um diese Zeit einsetzende Fettweidebetrieb macht sol¬
che Größen sinnvoll. Ey erklärt die Unterschiede in den Besitzgrößen mit der
Zahl der Bewerber, die wie in der jüngsten Moorrandsiedlung Seefelder Außen¬
deich auch in den Groden nur bescheidenere Flächen zugeteilt erhielten (76).
Bis 1790 werden die Besitzstreifen ins Moor hinein verlängert. Dann muß der
Rand des Hochmoores damals merkwürdig gezackt ausgesehen haben (Abb.
8-10). Auch müßten die Hufen seit der ersten Anlage erhebliche Veränderungen
unterworfen gewesen sein, während der Ansatz von Ey auf der - uneingestan-

370) Die Kötersiedlungen werden von Ey nach ihrer Entstehungszeit und ihren Formtypen S. 16, 27,
29, 33, 35-36 behandelt.

371) Sie gilt für die karolingischen Strengehufen ebenso wie für die Hollerhufen, aber auch für die Ge¬
wannfluren des Binnenlandes und nat sich über die Jahrhunderte bis zu den Moorkolonaten Fin¬
dorffs erhalten. Pieken, Osterstade, S.32, 78 Anm. 53, 86,161 f., 169, 190-192, 400-405.
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denen - Voraussetzung beruht, daß seine Rekonstruktionen unverändert bis auf
die erste Anlage zurückreichen. Zwar meint auch Goens, daß die Streifenfluren
wegen des Anerbenrechts seit Jahrhunderten einigermaßen unverändert erhal¬
ten seien 372), doch gibt es immer Leute, die unverschuldet ins Unglück geraten,
durch Feuersnot oder schwere Deichpfänder 373), die dann Land haben verkau¬
fen müssen, um ihre Schulden auf ein erträgliches Maß zu senken. Zwar hat es
1542 ein gräfliches Verkaufs- und Teilungsverbot für Land gegeben 374), doch ist
es 1568 gelockert worden 375). Bedeutende Eingriffe in die Besitzstrukturen ha¬
ben jedoch stattgefunden. An dem Geschäft mit dem Fettweiden von eingeführ¬
tem Vieh hat auch das Oldenburger Land teilgenommen. Auf der Osterstader
Seite sind die Flächen in der 2. Hälfte des 16. Jhs. zu Blöcken zusammenge¬
tauscht [gebutet] und danach gehammt, d. h. zum Zwecke der Abgrenzung mit
Gräben umgeben worden. In Oldenburg hat das Geschäft als „Staatsmonopol"
in der Hand des Grafenhauses gelegen 376). Wie weit das Untersuchungsgebiet
davon betroffen ist, wird nicht erörtert. Denkbar ist immerhin, daß im wesent¬
lichen nur die alte Marsch des Hochlandes an diese Wirtschaftsweise angepaßt
wird.

Schwerer sind die Eingriffe, die Robert Allmers beschreibt. Nachdem Graf Jo¬
hann XIV. 377) 1499 die 6000 Mann starke „Schwarze Garde" angeheuert und
durch sie das Stadland und Butjadingen hat unterwerfen lassen, ist das Land
durch Schätzungen und Kontributionen völlig ruiniert worden. Der nachfol¬
gende Aufstand und die völlige Unterwerfung 1514 378) sollen keine Spuren am
Grundbesitz hinterlassen haben? Die Anwendung des Spatenrechtes zum Bau¬
ernlegen durch den Grafen Anton und die übrigen Bedrückungen durch die
Amtleute haben viele an den Bettelstab gebracht 379). Andere, die Bestechungs¬
gelder haben zahlen können, haben diese schwierige Zeit überstanden und ha¬
ben sich sogar noch vergrößern können 380). Ob das Untersuchungsgebiet von
dieser Entwicklung frei geblieben ist? Jedenfalls steht die Frage im Raum, was

372) Goens, Moormarsch, S.89.
373) Die Kommuniondeichung ist im Stadland erst nach längeren Verhandlungen 1726 für die Vogteien

oder Kirchspiele eingeführt worden. Rüthning, Oldb. Gesch. 2, S. 138 f.; Rudolf Meyer, Die
rechtliche Struktur der wirtschaftlichen Verhältnisse der Deichbände im Oldenburgischen Staats¬
gebiet, Diss. jur. Heidelberg 1926, S. 81-84.

374) Allmers, Unfreiheit, S.27 f. Nach Swart, S.351, Anm. 3, unrichtig, es handle sich um den gräf¬
lichen Konsens. Auch Lübbing, Ovelgönne (s. Anm. 54), S. 11 und S.38, Anm. zu S. 11, hält die
Schilderung öfters für zu einseitig.

375) Allmers, Unfreiheit, S.36, 89.
376) Ebd., S.29, 74 f., 100 f.; Helene Ramsauer, Zur Wirtschaftseeschichte der oldenburgischen We¬

sermarschen im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges, Diss. phil. Marburg 1929 (zugleich Olden¬
burger Jahrbuch 35, 1931).

377) Nacn heutiger Zählung der regierende Graf Johann V.
378) Allmers, Unfreiheit, S. 13-17. Georg Sello, Der letzte Freiheitskampf der Friesen zwischen We¬

ser und Jade, in: Alt-Oldenburg (s. Anm. 95), S. 8-47.
379) Das wird sogar von Swart, S.352, zugegeben.
38°) Allmers, Unfreiheit, bes.S. 18-62. Gegen Allmers' Darstellung wendensich Swart, 2. Beilage,

S. 344-353, und Ramsauer, Wirtschaftsgeschichte, doch im wesentlichen nur geeen die Bewer¬
tung und gegen den überspitzt formulierten Begriff der Unfreiheit. Der Sachverhalt wird von
Swart z.T bestritten.
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denn die Rekonstruktionen darstellen, Hufen im verwaltungstechnischen Sinne
oder Besitzeinheiten.

Zwischendurch rekonstruiert Ey die „primäre" vogteiliche und kirchliche Glie¬
derung des Neusiedlungsgebietes reichlich summarisch (16, 38); das läßt sich
bei Sello genauer nachlesen 381). Die Grenzen der Kirchspiele sollen sich von
1550-1855 weitgehend mit den Vögteigrenzen decken (16). Um 1750 jedoch ist
die Kirchengemeinde Strückhausen unter die Vogteien Strückhausen und
Schwei aufgeteilt 382). Ey vermutet, daß auch die Bedeichungsabschnitte des
Neusiedlungsraumes sich mit den ursprünglichen Kirchspielen und Vogteibe-
zirken decken (38), doch nennt er keinen Anhaltspunkt dafür.

VIII. Der Rand des Hochmoores vor der Katastrophe
Aus allem erhellt, daß der Frage, wie weit das Hochmoor vor der Katastrophe
nach Osten an die Weser herangereicht hat, für das gesamte Untersuchungsge¬
biet eine zentrale Bedeutung erhält. Insbesondere zwei Fragen harren der Beant¬
wortung: Einmal ist da der merkwürdig geschwungene Verlauf des Hochmoor¬
randes. Warum reicht er im Räume Hammelwarder Moor und Frieschenmoor
so weit nach Osten an die Weser heran? Oder anders: Warum ist er im Raum
Oldenbrok, Ovelgönne und Schwei so weit nach Westen zurückgedrängt? Eine
Erklärung durch Schwingungen des Lockfleths (22) reicht nicht aus. Eher
könnte ein Ausschwingen der Weser weit an das Osterstader Ufer heran die ste¬
hengebliebene Moorzunge des Hammelwarder Moores erklären. Aber die
Buchten sind tiefer. Auch starke Mäanderschlingen können sie kaum geschaffen
haben; und wie sollte dann die Moorzunge Wind und Wellen standgehalten ha¬
ben, wenn der Strom über die Ufer tritt?
Hier ist nach einer anderen Ursache zu forschen. Die Vorstöße vom Jadebusen
her sind nach Osten und Südosten gerichtet und werden nur durch die Kleilagen
und durch den genannten Inversionsrücken nach Süden abgedrängt, bis sie die¬
ses Hochufer durchbrechen können, in unserem Raum an der späteren Harrier-
brake. Die Bruchstellen sind durch die natürlichen Bäche vorgegeben, die auch
vor der Katastrophe das Wasser aus dem Hochmoor und aus dem Sietland
durch das Hochufer hindurch in die Weser abgeführt haben.
Die in das Moor hineinreichenden Buchten sind nicht durch die Vorstöße von
Nordwesten her zu erklären. Auch müssen sie vor dieser Zeit bestanden haben,
denn sie müssen schon ausgeräumt gewesen sein, ehe die Hollerkolonisation
eingesetzt hat, also vor 1100, zumindest der Oldenbrok und der Strückhauser
Raum. Diese Vorstöße sind aus Osten oder Südosten gekommen, müssen also

381) Sello, Terr. Entw. Da die Fundstellen über den Index leicht zu erreichen sind, verzichte ich hier
auf eine Anführung der Einzelheiten. Zur verwickelten Aufteilung des Strückhauser Kirchspiels
unter verschiedene Vogteien Eschen (s. Anm. 11), S. 115 f. Strückhausen zählte nicht mehr zum
Stadland (Lübbing, Ovelgönne, S. 11). Nach Lübbing, ebd., S. 10, umfaßte die Vogteieintei-
lung in Butjadingen und im Stadland durchweg zwei Kirchspiele.

382) Probst (s. Anm. 11), S.4 f.
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durch hohes Oberwasser verursacht sein in einer Zeit, als die Flutwelle noch
nicht bis in diese Gegend gereicht hat.
Auch diese Vorstöße finden in den Flüssen die natürlichen Einfallspforten vor.
Sie sind die Leitlinien auch für die Einbrüche des Oberwassers. Noch zu Mün-
nichs Zeiten sind die Deiche in Stedingen durch den Druck des Oberwassers ge¬
fährdet, der durch die Enge bei Vegesack auf die Stedinger Seite gelenkt wird
und vor allem durch Eisbarrieren gefährlich wird 383).
Ein solcher früher Vorstoß der Weser in die vom Moor herkommenden natürli¬
chen Wasserläufe muß diese Buchten ausgeräumt haben. Daß die Hochmoor¬
zunge erst danach aufgewachsen sein sollte, ist kaum anzunehmen. Dafür rei¬
chen die hundert Jahre von 1100 bis zum Beginn der Katastrophen nicht aus. Es
ist also eine vor der Hollerkolonisation liegende Katastrophenphase anzuneh¬
men, die erst die Basis für das mittelalterliche Kolonisationswerk geschaffen
hat. Oder anders: Diese Landnahme wurde erst in einer kurzen Zwischenphase
der Beruhigung möglich; denn nach einem Menschenalter verschlechtern sich
die Verhältnisse wieder, unterstützt gerade durch die Kulturtätigkeit der Men¬
schen. Der Gipfel wird dann mit den Durchbrüchen vom Jadebusen her erreicht.
Und noch eine Frage tut sich auf. Unterschwellig wird unterstellt, als hätten die
Eindeichungen des Grafen Anton I. Neuland geschaffen in dem Sinne, daß sie
Wattflächen dem Meere und seinen Ausgriffen auf das Stadland wieder abgerun¬
gen hätten. Solche Vorstellungen müssen revidiert werden. Für Ahne, Heete,
Line und in unserem Falle das Lockfleth ist zu unterscheiden zwischen dem
Flußbett und seinem Überflutungsbereich. Wattflächen mögen im Umkreis des
Jadebusens hinzukommen. Das bedeutet, daß die Flächen, die nach dem Ab¬
klingen der Katastrophen zur Wiederbesiedlung anstehen, vorher nicht ver¬
schwunden waren. Wie oben bei der Erörterung Strückhausens herausgearbei¬
tet worden ist, haben die Menschen weichen müssen, weil die natürlichen Was¬
serläufe den Naturgewalten die Bahn vorzeichnen. Sie werden ausgeräumt und
erweitert, mehrfach verlagert. Die Strömung, die seit der mittelalterlichen
Deichlegung nur durch den Druck des aus dem Moor kommenden Oberwas¬
sers zur Ebbezeit bemerkbar wurde, wird nach dem Bruch der Deiche ver¬
stärkt. Die Gezeiten machen sich wieder bemerkbar und tun ein übriges. Daß
die neuen Arme schiffbar waren, ist mehrfach bezeugt. Stärkere Strömungen,
häufige Verlagerungen des Flußbettes mit Sandbänken, Uferabbrüchen sind die
Folge. Die größeren Wassermassen, die herangeführt werden, bringen mehr Se¬
dimente, überschwemmen häufiger.
Schon die normale Tide wird eine neue, erhebliche Vernässung solcher Flächen
bewirkt haben, die nur von einer dünnen Kleidecke überlagert und daher unter
dem Schutz des Deiches und durch Entwässerung gesackt waren. Doch die

383) Anthon Günther von Münnich, Oldenburgischer Deichband, das ist: Eine ausführliche Be¬
schreibung von allen Deichen, Sielen, Abbrächen und Anwachsen in denen Grafschaften Olden¬
burg und Delmenhorst... Mit einer Vorrede . . . von Johann Wilhelm Anthon H u n ri c h s, Leip¬
zig 1767, S. 27 f.
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höheren, vor allem um die [geologische] „Insel" Ovelgönne herum liegenden,
werden unter der normalen Tide kaum gelitten haben. Jedes außergewöhnliche
Wasser, vielleicht schon Springfluten, jeder Anstieg durch Windstau, jedes hohe
Oberwasser, erst recht natürlich Sturmfluten dringen ungehindert ein. Die Un¬
berechenbarkeit, die Unsicherheit der Nutzung, die fortwährende Gefahr nö¬
tigt die Menschen zum Ausweichen.
Sofern sie auf den Rand des Hochmoores flüchten, haben sie ihre ehemaligen
Wirtschaftsflächen stets vor Augen. Sie mögen sie in ruhigen Wochen als Weide-
und Heuland weiter genutzt haben, allerdings mit hohem Risiko und auch wohl
mit erheblichen Verlusten. Im Außendeich kann man beobachten, wie rasch
Gräben bei Sturmfluten zuschlicken. Das wird hier auch passiert sein. Grenz¬
gräben zwischen den Besitzstreifen hat es noch nicht gegeben. Dennoch wird
die Erinnerung an den vorigen Besitz, seine Lage, seine Einteilung immer wach
geblieben sein. Wer in der Nähe geblieben ist, wird auch seine Ansprüche weiter
bewahrt haben. Nur wer aus dem Lande hat gehen müssen, ist seiner Ansprü¬
che verlustig gegangen. Das sind im Norden, in der Gegend des Hobens, mehr
als im südlichen Zipfel.
Dann aber wird wenigstens im Süden auch die Hufeneinteilung bewahrt wor¬
den sein. Die sieben Wehren des Johanniters Hilderich sind auch nicht als völ¬
lige Neuanlage aus dem Niemandsland herausgeschnitten worden, sondern sein
Werk bezweckt eher die Neubelebung vorhandener Strukturen. Wie aber ist
dann der Raum des Hobens zu beurteilen?

Die schweren Schäden auf der Oldenburger Seite hätten eigentlich die Deiche
des Osterstader Ufers erheblich entlasten müssen, wird doch den Sturmfluten
durch das auf der Oldenburger Seite eröffnete Staubecken die Spitze genom¬
men . Doch haben auch hier Dörfer preisgegeben und erhebliche Wirtschaftsflä¬
chen ausgedeicht werden müssen. Zum einen ist die Deichstrecke von Wersabe
an nordwärts den Westwinden unmittelbar preisgegeben, zum andern hat sich
die Weser in die Osterstader Seite hineingefressen und den Menschen hier ein
ähnliches Schicksal bereitet wie auf der Oldenburger Seite.
Die Wiedereindeichungen, die durch den Grafen Anton I. mit großer Tatkraft,
aber auch brutaler Gewalt betrieben worden sind, haben von den Eingesessenen
allein nicht bewerkstelligt werden können. Es fehlte an Menschen und Kapital.
Damit wird die genossenschaftliche Deichtheorie, nach der die Marschenbe¬
wohner sich zum Zwecke des Deichbaus zusammengeschlossen hätten, frag¬
lich. Gerade die Geschichte der Wiedereindeichungen auf der Oldenburger
Seite zeigt, daß nur ein starker Herrscherwille die spezialisierten Fachleute her¬
anholen und die Arbeitskräfte und Materialien rekrutieren kann. Das gilt auch
für die ersten Deiche, auch wenn sie vergleichsweise niedrig und dünn waren.
Bäuerliche Genossenschaften arbeiten kleinräumig, sehen kaum über ihren In¬
teressenbereich hinaus 384).

384) Ähnlich Schmidt, Stedinger (s. Anm. 366), S.31.



74 Heinz A. Pieken

IX. Hausform und Wirtschaft
Den wenigen Sätzen, die der Verfasser über die Hausform einstreut, ist keine In¬
formation zu entnehmen. Das Gulfhaus drang erst im 18. Jahrhundert in die
Wesermarsch vor (19, 40, 67). Nach Heddewig ist es das 19. Heddewig kennt
die Uberlieferung noch vom Hörensagen. Er wendet sich gegen Rhamm, der
die Entwicklung des „Berges", wie das Gulfhaus hier genannt wird, mit der
Viehwirtschaft begründet 385), und behauptet, in Butjadingen sei wegen der ho¬
hen Getreidepreise zu Anfang der 1850er Jahre und wegen des Geldmangels
nach den schlechten Jahren von 1820 bis 30 der Getreidebau ausgeweitet wor¬
den. Zugleich habe der Bau des Berges zugenommen, weil man damit mehr im
Trocknen zu bergen hatte. „Heu, also Futter fürs Vieh, kann man ganz gut ins
Freie in Wischen setzen" 386). Man könne im Berg mehr und bequemer bergen,
weil man das Getreide nicht mehr auf den Balken zu staken brauche 387). Stöver
bestätigt diese Ansicht und führt den Gedanken weiter aus 388). Erstaunlich ist,
daß sich das Gulfhaus im Jeverland durchgesetzt hat, so daß es dort um 1840
kein Niedersachsenhaus mehr gegeben hat, während zur gleichen Zeit in Butja¬
dingen nur wenige Berge standen 389). Auch ist das Gulfhaus nicht als ganzes
übernommen worden, sondern der Berg ist anfangs an das Niedersachsenhaus
angebaut oder gar daneben gesetzt worden 390). Hat es hier eine Sonderentwick¬
lung gegeben? Die zusammenfassenden Gedanken, die etwa Helbok zur Ver¬
bindung der Siedlungsgeschichte mit der Verbreitung von Hausformen äu¬
ßert 391), hätten eine reizvolle Untersuchung anregen können. Doch die geht
möglicherweise über den gesteckten Rahmen hinaus. Der Nutzungswechsel
von der einseitigen Grünlandwirtschaft der Wurp-Siedlungen zum Getreidebau
in Analogie zu Butjadingen (42) spiegelt sich in der Wandlung der Hausform wider.

X. Ergebnis und Ausblick
Eine Sichtung der Quellen hat ergeben, daß für die Rekonstruktion der Hufen
und der landwirtschaftlichen Nutzflächen im Untersuchungsgebiet andere Vor-

385) Rhamm im Globus 1909 und früher. Ich kann den Beleg nicht überprüfen, da die Zeitschrift für
mich nicht erreichbar ist. In dem großen Werk über das Haus erscheint diese Behauptung nicht. K.
Rhamm, Urzeitliche Bauernhöfe in germanisch-slawischem Waldgebiet. Erster Teil: Altgermani-
sche Bauernhöfe im Übergange vom Saal zur Fletz und Stube (Ethnographische Beiträge zur ger¬
manisch-slawischen Altertumskunde 2, 1), Braunschweig 1908. Behandlung des Gulfhauses hier
S. 242-249, 280-282, 759-760.

386) Heinrich Heddewig, Der Berg des Butjadinger Bauernhauses, in: Oldenburger Jahrbuch 17,
1909, S. 138-146, hier S. 139 f.

387) Ebd., S. 143.
388) Werner Stöver, Die wirtschaftliche Entwicklung des Butjadinger Bauerntums, gezeigt am Bei¬

spiel der Eckwarder Bauernhöfe (Sehr, der Wirtschaftswiss. Ges. z. Stud. Niedersachsens e.V.,
Neue Folge 19), Oldenburg i.O. 1942, S. 119-128.

389) Heddewig, S. 138; Stöver, S. 126.
390) Heddewig, S. 139.
391) Adolf Helbok, Siedelungsgeschichte und Volkskunde (Schriften zur deutschen Siedelungsfor-

schung 2), Dresden 1928, S. 12-36. Die heutigen Hausformen seien das Ergebnis dreier Faktoren,
der Traditionen der Kolonisten, fremder Einwirkungen und der Einflüsse der Landesnatur (S. 21).
Hinzu kommt die wirtschaftliche Bestimmung (S. 35).
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aussetzungen gelten. Die Südkirche von Strückhausen hat nie bestanden. Die
Häuptlingswirtschaft dort ist eine Episode von vier oder fünf Wochen gewesen.
Eine „Hufenkolonisation der friesischen Häuptlinge im Mittelalter" (20f.) hat
es nie gegeben. Nach dem Einbruch des Lockfleths klafft eine Lücke in der Be¬
siedlung, die erst durch die Tätigkeit des Hilderich beendet wird. Dieser Or¬
densritter könnte eine ältere Johanniterkommende wieder in Wert gesetzt ha¬
ben. Mit dem Wirken der Oldenburger Grafen im Räume von Ovelgönne wird
ein schmaleres Hufenmaß ausgelegt, wahrscheinlich unter Aufstreckung der
Baue in das Moor hinein, so daß deren Flächeninhalt gewahrt bleibt. Eine Hu¬
fenverfassung ist auch nach 1514 nachzuweisen, doch fallen Hufe und Wirt¬
schaftseinheit nicht mehr oder nicht mehr immer zusammen. Zersplitterungen
und lebhafte Tausch Vorgänge sind zu erfassen. Damit muß der Strückhauser
Raum im Zusammenhang mit der Kolonisation des Linebroks gesehen werden;
aus dessen Kirchspiel muß das Strückhauser herausgelöst worden sein. Für die
erste Anlage ist ein Hufenschema von 60 Wenden vorauszusetzen. Für Einhei¬
ten von 25 Ruten Breite gibt es keinen Hinweis. Alle Rekonstruktionen, denen
dieses Schema zugrunde liegt, sind problematisch.
Die mittelalterliche Kolonisation nach hollischem Muster hat weiter nach Nor¬
den gereicht, als bisher angenommen wurde 392). Die Wiedergewinnung des
Landes hat die Zone des Kolonisationsbereiches hinter den Hochlandsdörfern
auf Kosten der Altfluren vielfach nach Osten verlagert. Mit der Anlage des
Alten Landdeiches haben die Bauern der Wurtdörfer nur einen Teil der Verluste
ausgleichen können, den sie durch den Einbruch des Lockfleths erlitten haben.
Mit dem Ausweichen auf das Hochmoor wird eine dritte Linie angegriffen,
doch nur so weit, als die Häuser an den Rand des Moores verlegt werden und
ein Teil der Nutzflächen auf das Moor. Der wertvollere Teil liegt in der wiederge¬
wonnenen frischen Marsch.

Die Oldenburger Wesermarsch ist ein schwieriges Arbeitsgebiet. Das Hochland
ist sowohl von der Weser her als auch von der Rückseite durch das Lockfleth ab¬
gebrochen. Damit ist es derzeit unmöglich, seine Wirtschaftsflächen zu erfas¬
sen, wie sie zur Zeit der Landnahme im 8. Jahrhundert oder zur Zeit der mittel¬
alterlichen Kolonisation ausgesehen haben mögen. Erst wenn eine Linie fest¬
steht, von der aus die Ackerfluren der Hochlandsdörfer gemessen worden sind
oder bis zu der sie gereicht haben, kann man versuchen weiterzukommen. An
der Weserfront wird diese Linie nie mehr zu ermitteln sein. Als einzige Möglich¬
keit, die Ausdehnung des Kulturlandes zur Zeit der Besiedlung zu erfassen,
bleibt die Feststellung seiner rückwärtigen Grenze. Da diese zugleich die erste
Siedlungslinie der Bruchkolonien ist, kommt ihr die Schlüsselrolle für die ge¬
samte Siedlungsgeschichte dieser Landschaft zu.
Die erste Siedlungsreihe der Kolonisationsgebiete ist die Leitlinie für die Rekon¬
struktion der Hochlandsflächen ebenso wie für die der Kolonisation des Siet-

392) So auch auf dem rechten Weserufer, Pieken, Osterstade, Kapitel IV und Karte 2.
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landes vor den Einbrüchen. Insofern ist es folgerichtig, daß die Forschung mit
diesen Flächen beginnt. Einen wesentlichen Baustein hat Steinmetz beigetra¬
gen, denn wir wissen nun, daß die Linie der Reihensiedlungen am Rande des
Moores, wie sie heute daliegt, nicht die rückwärtige Line der Bruchkolonien
darstellt. Schade, denn dann hätte deren Frontlinie über die bekannten Ausle¬
gungsmuster ermittelt werden können!
So bleibt nur die Aufgabe, deren Frontlinie aufzufinden. Nach dem, was oben
ausgeführt wurde, ist das nicht die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen,
sondern eine Chance bietet sich einmal im Raum von Strückhausen an zwei Li¬
nien und deren Verlängerung nach Coldewey und nach Colmar hinein. Viel¬
leicht - das muß sich erst erweisen - ergeben sich aus dieser Suche Strukturzüge
der heutigen Landschaft, die eine Verlängerung dieser Trennlinie nach Norden
gestatten. Der Alte Landdeich oder der Neue Landweg im Bereich der Wurp¬
siedlungen sollten in diesem Zusammenhang ebenfalls untersucht werden.
Unbekannt ist auch der einstige Rand des Hochmoores. Er ist derzeit ebenso¬
wenig zu rekonstruieren wie die Ränder des Stadlandes. Auch hier ist die einzige
Methode, die Erfolg verspricht, über die Ansatzlinie der mittelalterlichen Sied¬
lungen deren rückwärtige Grenze zu ermitteln und von da aus eine vorsichtige
Schätzung zu wagen. So bleibt zu hoffen, daß die notwendigen Untersuchun¬
gen bald durchgeführt werden, damit die darauf aufbauenden Forschungen in
Gang kommen.
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Abb. 1: Ausschnitt aus der „Karte der alten Deiche" von H. Goens, in: Oldenburger
Jahrbuch 33, 1929. Die Kirche von 1519 ist die Pfarrkirche, in der kurze Zeit die Häupt¬
linge gehaust haben. Die Südkirche mit der Jahreszahl 1396 ist der Sitz der Johanniterkom-
mende. „Gut Harlinghausen", eigentlich Gut „Strückhausen", bezeichnet den Wirt¬
schaftshof der Kommende. Der „Deich um 1400" ist vermutlich von Hilderich angelegt.
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Abb. 2:
Der Strückhauser Raum um 1650. StAO, Best. 298 Z Nr. 273 (vermutlich von J. C. Mus¬
culus, vgl. Eckhardt, s. Anm. 49, S. 34).
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HARALD LÖNNECKER

Notare und Notariat in Oldenburg
im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit

Die vorliegende Untersuchung befaßt sich mit der Thematik der öffentlichen
Notare vornehmlich im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit, welche bis¬
her für den Oldenburger Raum noch nicht behandelt wurde. Dabei kam es ent¬
scheidend darauf an, ob sich Aussagen hinsichtlich einer Unterscheidung von
den Gegebenheiten in anderen deutschen Landschaften treffen lassen, ob
regionale oder zeitliche Besonderheiten zu berücksichtigen sind. Diesem Anlie¬
gen dient der erste Teil über Notare und Notariat. In einem zweiten Schritt wur¬
den die in Oldenburg tätigen Notare bis in das erste Drittel des 16. Jahrhunderts
prosopographisch erfaßt und alphabetisch geordnet. Dabei wurden so zahl¬
reich als möglich Informationen über den betreffenden Notar aufgenommen.
Das öffentliche Notariat 1) ist eine Erscheinung des Spätmittelalters, welche un¬
auflöslich mit den geistlichen Gerichten verbunden ist. Die Rezeption des rö-

') Noch immer grundlegend: F. Oesterley, Das deutsche Notariat, 2 Bde., Hannover 1842 und
1845; s. a. G. E. Rösl, Das Notariat. Ein Beitrag zur Geschichte und Kritik dieses Rechtsinstituts,
Nördlingen 1861. - Eine kurze Ubersicht: W. Schmidt-Thome, Das Notariat. Geschichtlicher

Überblick, in: Vom Sachsenspiegel zum Gode Napoleon. Kleine Rechtsgeschichte im Spiegel alter
Rechtsbücher, hrsg. v. H. Kaspers, Köln 1965. -Zum Forschungsansatz: J. Bockemühl, Ge¬
danken über die Wege und Aufgaben weiterer Erforschung der Geschichte des Notariats, in: Deut¬
sche Notars-Zeitschrift 10, 1964. - Versuch einer Gesamtschau, allerdings beschränkt auf rheini¬
sche und nordwestdeutsche Quellen: L. Koechling, Untersuchungen über die Anfänge des
öffentlichen Notariats in Deutschland (Marburger Studien zur älteren deutschen Geschichte 2,1),
Marburg 1925. Anschaulich: F. Ketner, Vestiging en eerste ontwikkeling van het notariaat in Ut¬
recht (1241-1841), in: Nederrijnse Studien XIII-XV eeuw, Groningen 1954. - Einzelnen Städten
bzw. Territorien wandten sich zu: W. Becker, Zur Geschichte des Notariats in Hamburg bis zum
Erlaß der Notariatsverordnung vom 18.12.1815, in: Mitteilungen des Vereins für Hamburgische
Geschichte 8, 1902/04. - Schon früher M. Isler, Geschichte des Notariats und der Notarien in
Hamburg, Hamburg 1866; L. Gerber, Die Notariatsurkunde in Frankfurt a. M. im 14. und 15.
Jahrhundert, Diss. phil. Marburg a. d. Lahn 1916; K. Greff, Erstes Auftreten und Entwicklung
des öffentlichen Notariats im Bistum Münster bis zum Jahre 1813, Diss. phil. Münster i. W. 1914
(masch.), überholt durch F. L. Knemeyer, Das Notariat im Fürstbistum Münster, Diss. iur.
Münster i. W. 1964 (gekürzte Fassung in: Westfälische Zeitschrift 44, 1964); H. U. Müller, Die
Entwicklung des Notariats in Deutschland unter besonderer Berücksichtigung von Preußen, Diss.
iur. Halle a. d. Saale 1937 (mit neuerem Ansatz); F. Luschek, Notariatsurkunde und Notariat in
Schlesien von den Anfängen (1282) bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, Weimar 1940; E. Mayer,

Das Mainzer Notariat von seinen Anfängen (1292) bis zur Auflösung des Kurstaates, Diss. phil.
Mainz 1953 (masch.); F. Michel, Zur Geschichte der geistlichen Gerichtsbarkeit und Verwaltung
der Trierer Erzbischöfe im Mittelalter (Veröffentlichungen des Bistumsarchivs Trier, 31, Trier 1953;
K.-O. Konow, Zur ältesten Geschichte des Notariats in Pommem, in: Baltische Studien 51,1965;
P. J. Schuler, Geschichte des südwestdeutschen Notariats von den Anfängen bis zur Reichsnota¬
riatsordnung von 1512 (Veröffentlichungen des Alemannischen Instituts Freiburg i. Br. 39), Bühl

Anschrift des Verfassers: Dr. Harald Lönnecker, M.A., Am Holunder 16, 30459 Hannover.


	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78

